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		Erstes Kapitel.

		Der Müller war ein ganzer Mann,

Er ließ nicht mit sich spaßen.

Und banden Zehn sich mit ihm an,

Sie mußten Haare lassen.

		Die Kirche im Grünen von Christ.

		Es war, wie bereits bemerkt, nach Sonnenuntergang, als Halbert
Glendinning zur väterlichen Wohnung zurückkam. Zu Mittag wurde hier
gegessen um zwölf Uhr, das Abendmahl fand zu dieser Jahreszeit etwa
eine Stunde nach Sonnenuntergang statt. Das Mittagsmahl war diesen
Tag genossen worden, ohne daß Halbert dabei erschien; doch dieß war
nichts Ungewöhnliches, denn die Jagd oder sonstiger Zeitvertreib
machte, daß er oft die Stunden nicht einhielt. Seine Mutter, obwohl
ärgerlich, wenn sie ihn nicht bei Tisch sah, war so sehr an seine
gelegentliche Abwesenheit gewöhnt und so wenig im Stande, ihn zu
größerer Regelmäßigkeit zu bringen, daß eine mürrische Bemerkung
Alles war, was auf solche Nachlässigkeiten erfolgte.

		Dießmal jedoch stieg der Zorn der guten Dame Elspeth etwas höher
als gewöhnlich, und zwar nicht bloß wegen des Schafskopfs und der
Hammelsfüße und Fleischklöse und des Schöpsenbratens, mit welchem
ihr Tisch besetzt war, sondern auch wegen der Ankunft eines
wichtigen Mannes, Ruprecht Müllers, wie man ihn allgemein nannte,
obwohl sein wahrer Name Happer war. [bookmark: page2]

		Der Zweck des Besuchs von Seiten des Müllers im Thurm von
Glendearg war, ungefähr so, wie es bei den Gesandschaften großer
Herren an fremde Höfe der Fall ist, theils ein angeblicher, theils
ein geheimer. Angeblich kam Ruprecht, seine Freunde im Stift zu
besuchen, Theil an den Erntefestlichkeiten zu nehmen und alte
Bekanntschaft bei frischem Schmaus zu erneuern. In Wahrheit aber
kam er auch, die Garbenhaufen zu beäugeln und sich solche Kunde von
der Ernte eines jeden Hintersassen zu verschaffen, daß es unmöglich
wurde, ihm die Mahlmetzen zu vertragen.

		Bekanntlich sind die Landleute jeder Herrschaft in Schottland
verbunden, ihr Korn zum Mahlen in die herrschaftliche Mühle zu
bringen, wofür sie eine starke Vergütung zu entrichten haben. Wer
von dem gebannten Grund und Boden sein Korn auf eine andere Mühle
brachte, unterlag schweren Strafen. Nun lag eine solche andere
Mühle auf dem Grund und Boden eines weltlichen Herrn in einer
verführerischen Nähe von Glendearg, und der Müller war so artig und
seine Preise so mäßig, daß Ruprecht gewaltig auf seiner Hut sein
mußte, wenn er Umgehungen vorbeugen wollte.

		Das wirksamste Mittel dagegen war für Ruprechten, sich das
Anseh'n fröhlicher Geselligkeit und Freundnachbarlichkeit zu geben,
und damit jeden Sommer in der Herrschaft herumzufahren, und alle
Garbenhaufen zu zählen, ihren Gehalt nach Maltern zu berechnen und
so sich in Stand zu setzen, später zu beurtheilen, ob das Korn alle
in die rechte Mühle kam.

		Dame Elspeth mußte wie ihre Mitunterthanen diese Haussuchungen
als Aeußerungen theilnehmender Freundschaft aufnehmen. Bei ihr
hatten sie indeß seit dem Tode ihres Mannes nicht stattgefunden,
vermuthlich weil der Thurm etwas abgelegen war, und weil zu
demselben nur ein unbedeutendes Stück Infeld [bookmark: page3]gehörte. Dieses Jahr hatte
der alte Martin die Speculation gemacht, einige Malter im Ausfeld
zu säen, welche, da das Jahr gut gewesen, eine hübsche Ernte
gegeben hatten. Vielleicht war es dieser Umstand, der den ehrsamen
Müller veranlaßte, Glendearg in seiner heurigen Rundreise
mitzubegreifen.

		Dame Glendinning empfing mit Vergnügen einen Besuch, welchen sie
sonst nur sich hatte geduldig gefallen lassen. Sie hatte ihre
Ansicht von der Sache hauptsächlich, wenn nicht lediglich, deßwegen
geändert, weil Ruprecht seine Tochter Gretel mitgebracht hatte,
über deren Gesichtszüge sie dem Subprior so schlechte – und über
deren Kleidung sie so genaue Auskunft hatte geben können.

		Bis dahin war dieß Mädchen der guten Wittwe ziemlich
gleichgültig gewesen. Allein des Subpriors genaue und etwas
geheimnißvolle Fragen hatten veranlaßt, daß ihr die Gretel von der
Mühle im Kopfe herumging, daß sie hier geradezu eine Frage that
über das arme Kind, dort eine Anspielung auf sie machte, an
einem andern Ort wieder dem Gespräch eine Wendung gab, daß auf sie
die Rede kommen mußte. Und aus allen Fragen und Nachforschungen
hatte sie so viel geschöpft, daß Gretel eine schwarzäugige,
lachlustige Dirne war mit kirschrothen Wangen und einer Haut, so
weiß, wie der feinste geschwungene Vorschuß, aus welchem des Abts
Semmelbrod gebacken wurde. Ihre Gemüthsart betreffend, so sang und
lachte sie von Morgen bis in die Nacht hinein; ihr Vermögen
anlangend – einen wesentlichen Artikel – so war Gretel, abgeseh'n
von dem, was der Müller mit seinem sprichwörtlichen goldenen Daumen
zusammengekratzt haben mochte, einst Erbin eines hübschen Stückes
Land, und hatte die Anwartschaft auf die Mühle und die Mühläcker,
welche ihrem Mann unter billigen Bedingungen verliehen werden
durften, wenn zu rechter [bookmark: page4]Zeit dem Abt und dem Prior und dem Subprior
und dem Küster u. s. w. ein gutes Wort gegeben wurde.

		Ueber dem Hin- und Herüberlegen dieser Vortheile kam endlich
Dame Elspeth zu der Ansicht, daß der einzige Weg, ihren Sohn
Halbert vor einem Spor-, Speer- und Trensen-Leben, das heißt vor
dem Gränzreiter-Leben, vor dem Schuß eines Ellenstockes oder vor
einer Hanfschlinge zu bewahren, darin bestand, ihn heirathen und
seßhaft werden zu lassen, und daß Gretel Happer seine Zukünftige
sein sollte.

		Fast wie gerufen kam Ruprecht der Müller auf seiner starken
Stute angeritten. Gretel saß auf dem Hintersattel mit Rosenwangen,
einer Fülle rabenschwarzen Haares und mit aller Munterkeit
ländlicher Koketterie. Das charmante Ideal, welches Dame
Glendinnings Einbildungskraft geschaffen, stand plötzlich
verkörpert vor ihr in Gestalt der schelmischen Gretel Happer, über
welche sie nach Ablauf einer halben Stunde im Reinen war, als über
das Mädchen, welche den unruhigen und unbändigen Halbert an ein
ordentliches Leben fesseln sollte. Freilich sah sie bald, daß
Gretel wahrscheinlich eben so gern um einen Maien tanzen, als eine
Haushaltung führen, und daß Halbert vermuthlich mehr Schläge
austheilen als Säcke Korn mahlen würde. Allein ein Müller sollte ja
auch immer ein ganzer Mann sein und ist auch immer so beschrieben
worden seit den Tagen von Chaucer und Jakob I. Der zum Motto gewählte Vers ist aus einem Gedicht,
welches Jakob dem Ersten von Schottland zugeschrieben wird. Was den
Müller betrifft, der unter den Pilgern nach Canterbury vorkommt, so
konnte sich dieser anderer Eigenschaften rühmen, welche alle,
besonders aber die letzte, bewiesen, daß er mehr auf die Stärke der
äußeren als der inneren Seite seines Schädels baute.

Der Müller war – und das ist wahr gesprochen –

Ein starker Kerl, voll Fleisch und voller Knochen.

Was männiglich daraus ersehen kann,

Daß er beim Ringen stets den Bock gewann.

Ein kurzer Knorr'n, breitschult'rig – stellt Euch vor –

Ja selber wohl einrannte mit dem Kopf u. s. w.. Denn ein
allen seinen Zwangskunden in den verschiedenen Ringerkünsten
überlegener Müller hatte einen großen Vortheil bei Einziehung
[bookmark: page5]von
Gebühren, welche die Leute geneigt waren, einem weniger furchtbaren
Kämpen streitig zu machen. Und dann dachte sie, die Mängel der
Müllersfrau könnten ja auch wohl durch die Thätigkeit ihrer
Schwiegermutter aufgewogen werden. »Ich will selbst den jungen
Leuten Haus halten, denn der Thurm ist gar zu einsam geworden, und
näher bei der Kirche zu wohnen, wird mir in meinen alten Tagen wohl
thun – und dann kann Edward sich mit seinem Bruder über die
Feuerstelle abfinden, um so mehr, da er bei dem Subprior in Gunst
steht, und dann mag er in dem alten Thurm wohnen, wie sein braver
Vater vor ihm, – und wer weiß, ob nicht Maria Avenel, so hochadelig
wie sie ist, ihren Schemel in die Kaminecke schiebt und es sich
hier gefallen läßt? – Freilich hat sie Nichts, aber ihres gleichen
an Schönheit und Verstand ist mir noch nicht vorgekommen – und ich
hab' doch jedes Weibsbild im Stift gekannt – ja, und die Mütter,
die sie geboren haben – ach, sie ist ein so liebes, gutes Ding, wie
nur je eins ein Kopfband über braunes Haar gezogen hat, – ach, und
dann enthält ihr freilich ihr Oheim ihr Eigenthum vor, allein ich
sollte denken, der Gänsekiel möchte ein Loch in seinem Panzerhemde
finden, wie in dem manches besseren Mannes – Gott steh uns bei! –
Und wenn sie auf ihre Ahnen und ihren Adel halten sollten, so
könnte Edward zu ihnen, d. h. zu ihrer adeligen Sippschaft sagen:
Wer [bookmark: page6]von
Euch war ihr bester Freund, als sie an einem nebeligen Abend die
Schlucht Glendearg herunterkam auf einem Thier, das eher sonst was
gleich sah, als einem Gaul? Und wenn sie ihm Bauernblut vorwürfen,
könnte Edward, abgesehen von dem Sprichwort:

		Wer edel thut,

Hat edles Blut –

		füglich einwenden, daß von Glendinning und von Brydon kein
Bauernblut kommt; denn sagt Edward« – –

		Hier weckte die heisere Stimme des Müllers die Dame aus ihren
Träumen auf und nöthigte sie, zu bedenken, daß sie, um ihr
Luftschloß zu verwirklichen, anfangen mußte, den Grund zu legen mit
Höflichkeit gegen ihren Gast und dessen Tochter, welche beide sie
in diesem Augenblick sonderbarer Weise vernachlässigte, obgleich
ihr ganzer Plan sich darum drehte, ihre Gunst und gute Meinung zu
gewinnen. Denn wirklich, während sie einen Plan zu einer so innigen
Verbindung mit ihren Gästen entwarf, ließ sie dieselben unbeachtet
in ihren Reitkleidern dasitzen, als ob sie sogleich wieder weg
sollten. »Also,« schloß der Müller – den Anfang der Rede hatte sie
überhört – »also wenn Ihr zu sehr mit Eurer Haushaltung oder sonst
etwas beschäftigt seid, so will ich und Gretel wieder die Schlucht
hinuntertraben zu Hans Broxmund, der uns recht freundlich
eingeladen hat, bei ihm zu bleiben.«

		Plötzlich auffahrend aus ihrem Traum von Hochzeiten,
Wechselheirathen, Mühlland, Freiherrschaften – hatte Dame Elspeth
einen Augenblick die Empfindung der Milchfrau in der Fabel, als sie
den Topf fallen ließ, auf dessen Inhalt so viele goldene Träume
gebaut worden waren. Allein die Grundlage von Dame Elspeths
Hoffnungen war nur wankend gemacht, [bookmark: page7]nicht zerstört, und sie beeilte sich,
das Gleichgewicht wiederherzustellen. Anstatt eine Entschuldigung
für ihre Zerstreuung und ihren Mangel an Aufmerksamkeit für ihre
Gäste vorzubringen, was seine Schwierigkeiten hatte, ging sie
angriffsweise zu Werke, wie ein geschickter Feldherr, der im
Nothfall auf diese Weise seine Schwäche verdeckt. Sie beklagte sich
laut und bitter über die Unfreundlichkeit ihres alten Bekannten,
der einen Augenblick an der Herzlichkeit ihres Willkomms habe
zweifeln, und der gar daran habe denken können, mit seiner
hoffnungsvollen Tochter zu Hans Broxmund zurückzukehren, während
der alte Thurm noch auf dem alten Fleck stand und Raum hatte für
einen oder zwei Freunde in der schlimmsten Zeit – er ein Nachbar,
den sein Gevatter Simon selig immer für seinen besten Freund im
Stift gehalten hatte! Und so ging es fort mit solchem Eifer, daß
sie fast sich selber weis gemacht hätte, sie habe Grund sich zu
beschweren, nicht bloß dem Müller, welcher nicht geneigt war, das
Geschehene oder vielmehr das nicht Geschehene, übel zu nehmen, und,
wünschend in Glendearg zu übernachten, auch mit einer weniger
ungestüm gastlichen Aufnahme zufrieden gewesen sein würde.

		Auf all' ihr Gepolter über die Unfreundlichkeit seines
Erbietens, ihre Wohnung zu verlassen, erwiederte er ruhig: »Nun
Dame, was wußte ich? Ihr hattet vielleicht andere Grütze zu mahlen,
denn Ihr schautet drein, als ob Ihr uns gar nicht sähet. Gott weiß
– vielleicht hattet Ihr meinen Wortwechsel mit Martin wegen der
letzten Gerste im Sinn, denn ich weiß, trockne Mahlmetzen
[bookmark: text2]F2 bleiben gern in
der Kehle stecken. Man sucht blos, was Einem gehört, und doch
[bookmark: page8]halten
Einen die Leute für Müller und Knecht, das heißt für Müller und
schlecht.«

		»Gott! – wie mögt Ihr so reden, Nachbar Ruprecht!« sprach Dame
Glendinning; »oder wie mag Martin Worte mit Euch wechseln wegen der
Mahlgebühren! Ich will ihm den Kopf dafür waschen, so wahr ich eine
ehrliche Wittfrau bin, verlaßt Euch drauf. Ihr wißt ja, wie das
Gesinde mit einer armen Wittwe umgeht.«

		»Ei was, Dame,« sprach der Müller, seinen breiten Gürtel
losschnallend, welcher seinen Rock zusammenhielt und zugleich einen
gewichtigen Andres Ferrara [bookmark: text3]F3 trug, »grollt nicht mit Martin, ich groll' ihm auch
nicht, denn es ist meines Amtes, mein Recht auf Mahlmetze und
Zugabe zu behaupten. Warum sollt' ich nicht? Es heißt im alten
Lied:

		Von meiner Mühle leb' ich, Gott stärk' sie,

Sie ist Mutter mir, Weib und Kind.

		Das arme alte Thier, ich verdank' ihr meinen Unterhalt und muß
auf sie halten, wie ich zu meinen Mühlknappen sage, in Recht und
Unrecht. So sollte jeder ehrliche Kerl zu seinem Brodverdiener
halten. – Also Gretel, lege den Mantel ab, da unsere Nachbarin uns
freundlich willkommen heißt. Ich denke, wir sind eben so sehr
erfreut, sie zu sehen; Niemand im ganzen Stift entrichtet so
treulich Mahlmetze, Zugabe, Hand und Spanndienst, wie's Brauch
ist.«

		Somit hing der Müller ohne Umstände sein weites Oberkleid auf
ein mächtiges Hirschgeweih, welches die kahle Wand zierte und
zugleich als Kleiderzapfen diente. Dame Elspeth half der Jungfer,
die sie zu ihrer Schwiegertochter bestimmte, Hut, Mantel und
sonstige Stücke ihrer Reitkleidung ablegen [bookmark: page9]und ließ die muntere Tochter
des reichen Müllers in ihrem gebührenden Putz erscheinen: einem
weißen Rock, dessen Säume mit grüner von Silberfäden durchzogener
Seidenschnur besetzt waren. Einen Späherblick warf sie auf das
gutmüthige Gesichtchen, welches sich jetzt deutlicher erkennen
ließ, lediglich von einer Fülle rabenschwarzen Haares beschattet,
das zusammengehalten ward von einem grünseidenen silbergestickten
Kopfband, entsprechend den Verzierungen des Rockes. Die Züge dieses
Antlitzes waren recht hübsch: große, schwarze, schelmische Augen,
kleiner Mund, wohlgeformte, wiewohl etwas volle Lippen, perlenweiße
Zähne, im Kinn ein verführerisches Grübchen. Die Form voll und
rund, die Farbe gesund und frisch. Diese Züge durften in einigen
Jahren grob und männlich werden – der gewöhnliche Fehler
schottischer Schönheit; allein jetzt in ihrem sechzehnten Jahr
hatte Gretel das Ansehen einer Hebe. Die besorgte Elspeth konnte
sich indeß nicht verhehlen, daß vielleicht selbst ein besserer Mann
als Halbert schlecht mit dem Mädchen auskommen würde, denn sie sah
ein wenig flatterhaft aus, und Halbert war noch nicht neunzehn
Jahre alt. Allein auf der andern Seite war es Zeit, daß er seßhaft
würde – auf diesen Gedanken kam sie immer wieder zurück – und hier
war eine treffliche Gelegenheit.

		Elspeths Schlauheit erschöpfte sich im Lob ihres schönen Gastes
von der Kopfbinde bis zum umgewandten Schuh. Die ersten fünf
Minuten hörte Gretel mit Vergnügen und erröthend zu, aber noch ehe
zehn verlaufen waren, kamen ihr die schönen Worte der Alten mehr
lächerlich als schmeichelhaft vor, denn bei aller ihrer
Gutmüthigkeit war sie keineswegs auf den Kopf gefallen. Selbst
Ruprecht fing an, sich bei der Lobrede auf seine Tochter zu
langweilen und unterbrach sie mit den Worten: »Ja, ja, sie ist
schon ein ganz hübsches Mädchen, und [bookmark: page10]wär' sie fünf Jahr älter, so sollte
sie ihren Sack Mehl auf einen Gaul legen, so gut wie irgend eine
Dirne im Stift. Aber ich sehe mich nach Euren beiden Söhnen um. Da
unten heißt's, Halbert sei ein wilder Springin'sfeld geworden, und
wir würden vielleicht bald in einer schönen Mondnacht etwas von ihm
aus Westmoreland hören.«

		»Gott soll uns in Gnaden davor bewahren, lieber Nachbar!« sprach
Dame Glendinning ängstlich, denn der Müller hatte die
empfindlichste Seite ihres Herzens berührt durch die Andeutung, daß
Halbert ein Freibeuter werden möchte, wie sie in dieser Zeit und in
dieser Gegend so häufig waren. Besorgt indeß, sie möchte zu viel
Angst verrathen haben, fügte sie sogleich hinzu: »Seit dem letzten
Gemetzel bei Pinkie-Cleuch zittre ich an Arm und Bein, so wie ich
nur von Büchse oder Spieß oder von Fechten höre; aber Gott und
Unserer Lieben Frauen sei's gedankt, ich denke meine Söhne sollten
als ehrsame ruhige Unterthanen des Stiftes sterben, wie ihr Vater
wohl auch gethan haben würde, hätte die erschreckliche Heerfahrt
nicht stattgefunden, an welcher er Theil nahm mit so manchem braven
Mann, der nimmer zurückgekommen ist.«

		»Ihr braucht mir nicht davon zu erzählen, Dame,« sprach der
Müller, »ich bin selbst dabei gewesen und habe zwei Paar gute Beine
(nicht meine, sondern die meiner Stute) ein Paar Hände gelten
lassen. Ich sah, was da kommen würde, wie unsere Reihen sich
auflöseten und durch das Ackerfeld liefen, und da sie mich hatten
ausziehen lassen, so zog ich selber aus, so lange das Spiel noch
gut war.«

		»Ja, ja, Nachbar,« versetzte Elspeth, »Ihr seid immer ein kluger
und vorsichtiger Mann gewesen; hätte mein Simon Euren Verstand
gehabt, so könnte er jetzt auch hier sitzen und davon erzählen.
Aber, daß Gott erbarm! da that er immer groß mit [bookmark: page11]seinem guten Geblüt und
mit seiner hohen Sippschaft, und mußte der Letzte sein, wo es Püffe
gab, mit Grafen, Rittern und Edelknechten, die keine Weiber haben,
sich um sie zu härmen, oder Weiber, die sich Nichts daraus machten,
ob sie bald Wittwen wurden; das ist für Unseresgleichen nicht. Aber
von meinem Sohn Halbert zu reden, für den kann man außer Sorgen
sein; denn wenn er unglücklicher Weise in denselben Fall kommen
sollte, so hat er das beste Fußwerk im ganzen Stift und könnte dann
fast so schnell laufen, wie Eure Stute.«

		»Ist er dieß hier?« fragte der Müller.

		»Nein,« antwortete die Mutter, »das ist mein jüngster Sohn
Edward, der schreiben und lesen kann wie der Gnädige Herr Abt
selber, – wenn's nicht eine Sünde wäre, so zu sagen.«

		»Aha,« sagte der Müller, »das ist der junge Gelehrte, auf den
der Subprior so viel hält. Die Leute sagen, der Junge könnte es mit
der Zeit weit bringen; wer weiß, er kann vielleicht dazu kommen,
selber Subprior zu werden, wie auch wohl ein gebrochenes Schiff
schon an's Land gekommen ist.«

		»Um Prior zu sein, Nachbar Müller,« fiel Edward ein, »muß man
erst Priester werden, und dazu fühl' ich wenig Beruf.«

		»Er will den Pflugsterz ergreifen, Nachbar,« bemerkte die gute
Dame, »und Halbert desgleichen. – Sag, Edward, wo ist dein
Bruder?«

		»Jagen, glaub' ich,« antwortete Edward; »wenigstens ist er
diesen Morgen fortgegangen zum Herrn von Colmslie und dessen
Hunden. Ich habe sie den ganzen Tag in der Schlucht bellen
hören.«

		»Nun, wenn ich diese Musik gehört hätte,« sprach der Müller,
»hätte mir auch das Herz im Leibe gelacht, und ich wäre auf eine
oder anderthalb Stunden von meinem Weg abgekommen. Als ich noch
Knapp beim Müller von Morebattle war, da lief [bookmark: page12]ich den Hunden von Eckford
bis nach Hounam-law nach, folgte ihnen auf dem Fuß und jagte fort,
während der Herr von Ceßford und seine Reiter allesammt in den
Moosen und Spalten aus dem Sattel geworfen wurden. Ich brachte den
Hirsch auf meinen Schultern nach Hounams-Kreuz, nachdem die Hunde
ihn zusammengerissen hatten. Ich meine, ich sähe noch den alten
Ritter vor mir, wie er aufrecht auf seinem mit Schaum bedeckten
starken Streitroß saß. »Müller,« sagte er zu mir, »wenn du der
Mühle den Rücken zukehren und mit mir gehen willst, so will ich
einen Mann aus dir machen.« Allein ich zog es vor, bei der Klapper
zu bleiben, und wohl mir! denn der stolze Percy hat fünf von des
Freiherrn Knechten zu Alnwick hängen lassen, weil sie ein paar
Hütten jenseits Fowberry verbrannt hatten, und das hätte mir eben
so gut in den Garten wachsen können, wie einem Andern.«

		»Ja, ja, Nachbar,« sprach Elspeth, »Ihr seid immer klug und
bedächtig gewesen; aber wenn Ihr die Jagd liebt, dann muß ich
sagen, Halbert ist der Junge, der Euch gefallen wird. All die
schönen Waidmannsausdrücke von Falken und Hunden sind ihm so
geläufig, wie dem Thomas mit dem Krötenschwanz, des Gnädigen Herrn
Abts Wildmeister.«

		»Jagt er nicht heimwärts zur Essenszeit, Dame?« fragte
der Müller. »Wir zu Kennaquhair nennen zwölf Uhr die
Essenszeit.«

		Die Wittwe mußte zugeben, daß selbst um diese wichtige Tageszeit
Halbert oft abwesend war. Der Müller schüttelte den Kopf und
spielte auf das Sprichwort von Mac Farlane's Gänsen an, denen ihr
Spiel lieber war, als ihr Futter [bookmark: text4]F4.
[bookmark: page13]

		Damit die Verzögerung des Mittagessens des Müllers Geneigtheit,
ein übles Vorurtheil gegen Halbert zu fassen, nicht vermehren
möchte, rief Dame Glendinning hastig Marien von Avenel herbei, und
übertrug ihr das Geschäft, Gretel Happer zu unterhalten. Sie selber
rannte in die Küche und fing an, der Tibb Tacket in's Amt greifend,
unter Schüsseln und Tellern herumzustören, riß Töpfe vom Feuer,
stellte Pfannen und Roste auf und begleitete all' diese Thaten mit
einer solchen Unzahl von Befehlen an Tibb, daß diese am Ende die
Geduld verlor und sagte: »Das ist ein Wesen, um einen alten Müller
zu empfangen, als sollte ein Herr aus dem Geschlecht von Bruce
bewirthet werden!« Dame Glendinning nahm an, als habe dieß bei
Seite gesprochen sein sollen und that, als hörte sie es nicht.

		[bookmark: page14]

			[bookmark: foot1]Der zum Motto gewählte Vers ist aus einem Gedicht,
welches Jakob dem Ersten von Schottland zugeschrieben wird. Was den
Müller betrifft, der unter den Pilgern nach Canterbury vorkommt, so
konnte sich dieser anderer Eigenschaften rühmen, welche alle,
besonders aber die letzte, bewiesen, daß er mehr auf die Stärke der
äußeren als der inneren Seite seines Schädels baute.

Der Müller war – und das ist wahr gesprochen –

Ein starker Kerl, voll Fleisch und voller Knochen.

Was männiglich daraus ersehen kann,

Daß er beim Ringen stets den Bock gewann.

Ein kurzer Knorr'n, breitschult'rig – stellt Euch vor –

Ja selber wohl einrannte mit dem Kopf u. s. w.
	[bookmark: foot2]Wer sein Korn anderswo mahlen ließ, als in
der Mühle, in welche er gebannt war, hatte eine Strafe zu
entrichten, welche trockne Mahlmetze hieß.
	[bookmark: foot3]Eine Art
Schwert.
	[bookmark: foot4]Von einer
Brut wilder Gänse, welche lange Zeit Inch-Tavoe, eine der obersten
Inseln des Loch Lomond besuchte, hieße es, sie habe eine
geheimnißvolle Verknüpfung mit den Besitzern der Insel, mit der
alten Familie Mac Farlane, und sie sei seit dem Sturz und Erlöschen
dieses Hauses nie mehr gesehen worden. Die Mac Farlanes hatten ein
Haus und einen Garten auf Inch-Tavoe. Hier ward einst ein Jakob VI.
von dem Häuptling bewirthet. Er hatte vorher mit vielem Vergnügen
zugesehen, wie die Gänse sich einander über dem Loch verfolgten;
als aber eine derselben, auf die Tafel gebracht, sich als zäh und
mager erwies, machte der König die Bemerkung, daß Mac Farlane's
Gänsen ihr Spiel lieber sei, als ihr Futter, und diese Bemerkung
ist zu einem noch jetzt gangbaren Sprichwort geworden.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Die Freunde, so an meinem Tische essen,

Soll'n mannigfaltig sein, gleichwie die Schüsseln.

Nichts taugt ein Schmaus, wo ein Gericht nur vorherrscht.

Hans Klartext stelle vor den Klumpen Rindfleisch,

Der würd'ge Rathsherr einen Klos in Butter,

Schnurbärt'ge Fähndriche die kleinen Fische,

Ihr Freund, der Stutzer, eine Gans in Schnitten.

So ist der Tisch besetzt, ringsum wie oben,

Nach gleichem Grundsatz Mannigfaltigkeit.

		Neues Schauspiel.

		»Und was ist das für ein hübsches Kind?« fragte Ruprecht Müller,
als Maria von Avenel eintrat, um Dame Elspeth Glendinning zu
ersetzen.

		»Das Fräulein von Avenel, Vater,« antwortete die Jungfrau von
der Mühle, und machte einen so tiefen Knix, als ihre bäurischen
Manieren nur immer gestatten wollten. Der Müller zog die Mütze ab,
und machte seine Verbeugung, wohl nicht ganz so tief, als wenn das
Fräulein im Glanz von Rang und Reichthum erschienen wäre, doch
immer so, daß er der hohen Geburt die gebührliche Huldigung erwies,
wie es die Schotten lange Zeit gewissenhaft gethan haben.

		Durch das Beispiel ihrer Mutter, welches sie so viele Jahre vor
Augen gehabt hatte, und durch ihr natürliches Gefühl von
Schicklichkeit und selbst von Würde, hatte Marie Avenel sich ein
Benehmen angeeignet, welches ihren Anspruch auf [bookmark: page15]Auszeichnung zu
erkennen gab und von Vertraulichkeit diejenigen abhielt, welche in
ihrer gegenwärtigen Lage ihre Gesellschafter sein, aber nicht wohl
ihres Gleichen genannt werden konnten. Sie war sanft, zum
Nachdenken und zu Betrachtungen aufgelegt, gutherzig und leicht zu
besänftigen, wenn man sie zufällig beleidigt hatte. Dabei liebte
sie die Eingezogenheit, war nicht gesprächig, und vermied es, an
den gewöhnlichen Lustbarkeiten Theil zu nehmen, zum Beispiel auf
Jahrmärkten oder Kirchweihen, wo sie mit Mädchen ihres Alters
zusammentraf. Bei solchen Gelegenheiten gab sie eine gleichgültige
Zuschauerin ab, und man merkte ihr an, daß sie gern sobald als
möglich den Schauplatz verließ. Dieß, und daß man wußte sie war auf
Allerheiligenabend geboren, was ihr der Volksmeinung nach Gewalt
über die unsichtbare Welt gab, – alles dieß veranlaßte die jungen
Leute im Stift, ihr den Namen das Gespenst von Avenel beizulegen,
als ob ihre zarte Gestalt, ihre schönen aber etwas blassen Wangen,
ihr tiefblaues Auge und ihr dunkeles Haar mehr der Geister- als der
Körperwelt angehörten. Die Sage vom Weißen Fräulein gab diesem
Bauerwitz eine gewisse Würze. Die beiden jungen Glendinnings nahmen
den Spaß sehr übel, und wenn in ihrer Gegenwart der Ausdruck
gebraucht ward, pflegte Edward dem Muthwillen Vorstellungen,
Halbert aber die Faust entgegenzusetzen. Hierbei hatte Halbert den
Vortheil, daß Edward, den er mit Worten nicht unterstützen konnte,
ihm getreulich bei Balgereien half, so zwar daß derselbe nie
dergleichen anfing, aber auch nicht müssig blieb, wenn es über
seinen Bruder herging. Freilich bewirkten weder Edwards Gründe noch
Halberts Schläge eine Aenderung in den Empfindungen, mit welchen
die Leute Maria Avenel als ein fremdartiges Wesen betrachteten,
zumal da beide Jünglinge selber in Folge der Einsamkeit ihrer
Wohnung halb [bookmark: page16]Fremdlinge im Stift waren. Wenn aber diese
Empfindungen nicht in Zuneigung bestanden, so schlossen sie doch
darum die Achtung nicht aus, und die Aufmerksamkeit des Subpriors
für die Familie, geschweige denn der gefürchtete Name Julians von
Avenel, welcher in diesen unruhigen Zeiten zu immer höherer
Bedeutung emporstieg, gab der Tochter des Freiherrn eine gewisse
Wichtigkeit. Einige suchten ihre Bekanntschaft aus Eitelkeit,
furchtsamere Hintersassen prägten ihren Kindern den Gedanken ein,
es sei nothwendig, dem Fräulein mit Ehrerbietung zu begegnen. So
war Marie Avenel wenig geliebt, weil wenig bekannt, und wurde mit
einer gewissen geheimnißvollen Scheu betrachtet, theils aus
Rücksicht auf die Moosklepper ihres Oheims, theils in Folge ihrer
Eingezogenheit und geringen Geselligkeit, an welche sich die
abergläubischen Meinungen der Zeit und des Landes knüpften.

		Etwas von dieser Scheu empfand Gretel, als sie sich mit einem in
Rang und Benehmen ihr so fern stehenden Mädchen allein gelassen
sah. Ihr ehrsamer Vater nämlich hatte die Gelegenheit wahrgenommen,
unbemerkt hinauszugehen und zu schauen, wie die Scheuer gefüllt,
somit wie viel Korn für die Mühle zu erwarten war. Die Jugend hat
indeß eine Art Freimaurerei, welche junge Leute sich wechselseitig
abschätzen lehrt und sich nach kurzer Bekanntschaft in
ungezwungenen Verkehr mit einander bringt. Erst wenn wir in der
Welt die Kunst zu täuschen gelernt haben, suchen wir unsere
Gesinnungen und Empfindungen zu verhehlen oder zu verkleiden. Und
so blieben denn auch die beiden Mädchen sich nicht lange ferne. Sie
besuchten Mariens Tauben, welche von dieser mit mütterlicher
Zärtlichkeit gepflegt wurden, sie durchmusterten ihren geringen
Reichthum an Putz, der freilich Manches enthielt, wozu das
Müllermädchen große Augen machte, ohne jedoch neidisch [bookmark: page17]zu werden. Ein
goldner Rosenkranz und einige weibliche Schmucksachen, die einen
höheren Rang bezeichneten, waren zur Zeit der größten Noth gerettet
worden, mehr durch Tibbs Geistesgegenwart, als durch die Sorgfalt
der Eigenthümerin, welche damals viel zu sehr in ihren Schmerz
versunken war, um auf solche Dinge zu achten. Gretel fühlte sich
beim Anblick derselben von gewaltiger Ehrfurcht durchdrungen, denn
sie hatte nicht gedacht, daß außer dem, was der Abt und das Kloster
besaß, so viel ächtes Gold in der Welt sei, wie diese wenigen
Flitter enthielten, und Maria, obwohl verständig und ernsthaft, war
nicht darüber erhaben, Wohlgefallen an der Bewunderung ihrer
bäurischen Gesellschafterin zu finden.

		Es ließ sich schwerlich ein größerer Gegensatz finden, als das
Aeußere dieser beiden Mädchen. Hier das gutmüthige lachlustige
Gesicht des Müllermädchens, welche mit unverhehltem Staunen Alles
betrachtete, was in ihren Augen selten und kostbar war, und
bescheiden, jedoch ohne Blödigkeit tausend Fragen über den Gebrauch
und Werth dieser Zierrathen that – dort Maria Avenel, mit ihrer
ruhigen Würde und ihrem sanften Wesen, einen nach dem andern zur
Unterhaltung ihrer Gesellschafterin hervorholend.

		Da sie nach und nach vertrauter geworden waren, fragte Gretel,
warum Marie Avenel nie beim Maien erschien, und drückte großes
Erstaunen aus, als das Fräulein erklärte, sie liebe den Tanz nicht.
In diesem Augenblick ward ihr Gespräch durch Pferdegetrappel am
Thor des Thurmes unterbrochen.

		Gretel flog mit dem ganzen Eifer ungebändigter weiblicher
Neugier an's Fenster, »heilige Maria! Fräulein! da kommen zwei
prächtige Reiter. Wollt Ihr nicht herkommen und sie
betrachten?«

		»Nein,« antwortete Maria Avenel, »Ihr mögt mir sagen, wer sie
sind.« [bookmark: page18]

		»Gut, wenn Ihr das wollt,« sprach Gretel; – »aber wie soll ich
sie erkennen? – halt! Einen kenn' ich und Ihr ebenfalls, Fräulein;
es ist ein lustiger Mann, ein Bischen leichthändig, allein die
Reitersmänner nehmen das heutzutag nicht so genau. Es ist Eures
Oheims Knecht Christie von Clinthill; er hat nicht seinen alten
grünen Wams an und die rostige schwarze Jacke darüber, nein einen
Scharlachmantel mit Silberborte drei Zoll breit besetzt und einen
Brustharnisch, darin könntet Ihr Euch besehen, wenn Ihr Euer Haar
macht, so gut wie in dem Spiegel mit dem elfenbeinernen Rahmen, den
Ihr mir soeben gezeigt habt. Ach, liebes Fräulein, kommt doch her
und betrachtet ihn.«

		»Wenn es der Mann ist, den Ihr meint, Gretel,« antwortete die
Waise von Avenel, »dann werd' ich ihn noch frühe genug zu Gesicht
bekommen für das Vergnügen, welches sein Anblick mir verschaffen
wird.«

		»Nun, wenn Ihr den lustigen Christie nicht sehen wollt,« sprach
Gretel mit dem Ausdruck lebhafter Neugier im Gesicht, »so kommt
doch und sagt mir, wer der prächtige Reiter bei ihm ist, der
schönste und liebenswürdigste junge Mann, den ich je mit meinen
Augen gesehen habe.«

		»Es ist mein Pflegbruder, Halbert Glendinning,« antwortete Maria
mit anscheinender Gleichgültigkeit. Sie war nämlich gewöhnt,
Elspeths Söhne ihre Pflegbrüder zu nennen und so mit ihnen zu
leben, als ob dieselben ihre wirklichen Brüder wären.

		»Nein bei Unserer Lieben Frauen, der ist's nicht,« sprach
Gretel; »ich kenne die Gesichter der beiden Glendinnings recht gut,
und ich denke, dieser Reiter ist nicht aus unserm Land. Er hat eine
karmosinrothe Sammetmütze und langes braunes Haar darunter, und
einen Schnurrbart und ein glattgeschornes Kinn bis auf ein kleines
Fleckchen an der Spitze, und ein himmelblaues Wams, geschlitzt und
mit weißem Atlas ausgepufft und [bookmark: page19]dazu Pumphosen, und keine Waffen außer
Rappier und Dolch. Ach, wär' ich ein Mann, ich würde keine andere
Waffe tragen, als ein Rappier, es ist so schmal und steht so gut;
ich würde mich hüten, mir eine Ladung Eisen auf den Buckel zu
hängen, wie meines Vaters Schwert mit seinem großen rostigen Korb.
Seht Ihr nicht gern Rappier und Dolch, Fräulein?«

		»Das beste Schwert,« versetzte Marie, »ist, wenn ich auf eine
solche Frage antworten soll, dasjenige, welches für die beste Sache
gezogen und auf's beste gehandhabt wird, wenn es einmal aus der
Scheide ist.«

		»Aber wirklich,« fuhr Gretel fort, »könnt Ihr nicht vermuthen,
wer dieser Fremde sein mag?«

		»Nicht im Entferntesten,« antwortete Maria. »Nach seinem
Begleiter zu urtheilen, kann nicht viel daran liegen, ihn kennen zu
lernen.«

		»Meinen Segen auf sein hübsches Gesicht,« sprach Gretel, »wenn
er hier nicht absteigen sollte. Nein, das ist mir so lieb als wenn
mir mein Vater die silbernen Ohrringe gegeben hätte, die er mir so
lange versprochen hat: – aber Ihr könntet doch wohl an's Fenster
kommen, denn sehen werdet Ihr ihn, Ihr mögt wollen oder nicht.«

		Vermuthlich hätte Maria ihre Augen etwas früher dem Gegenstand
der Betrachtung zugewandt, wenn sie nicht durch die ungezügelte
Neugier ihrer munteren Freundin davon abgehalten worden wäre. Am
Ende jedoch trug diese Empfindung den Sieg über ihr Gefühl von
Würde davon, und zufrieden, so viel Gleichgültigkeit gezeigt zu
haben, als die Schicklichkeit erheischte, hielt sie nicht länger
für nöthig, ihre eigne Neugier zurückzuhalten.

		Aus dem Erkerfenster konnte sie sehen, daß Christie von
Clinthill von einem geputzten stattlichen Reiter begleitet war,
der, nach der Würde seiner Miene und Haltung, nach seiner reichen
und schönen [bookmark: page20]Kleidung und nach der Stattlichkeit seines
Rosses und Reitzeugs zu schließen, wirklich eine wichtige Person
sein mußte. Auch Christie schien sich Etwas zu wissen. Denn er
schrie mit noch größerer Barschheit als gewöhnlich! Heh da! he da
drinnen! Bauernlümmel, will keins von Euch Antwort geben, wenn ich
rufe? heh! Martin, – Tibb – Dame Glendinning! – Daß ihr verreckt!
Müssen wir da stehen und mit unseren Pferden hier im Kalten halten,
und sie dampfen vor Hitze nach dem scharfen Ritt!«

		Endlich fand Christie Gehör, und Martin erschien. »Ah, bist du
da, alte ehrliche Haut,« sprach der Reitersknecht. »Hier, schaff'
mir die Rosse in den Stall und bette sie wohl, und recke deine
alten Knochen aus, und reibe sie ab, und daß du mir nicht aus dem
Stall gehst, bis kein verdrehtes Haar mehr an ihnen ist.«

		Martin führte, wie befohlen, die Rosse in den Stall, aber einen
Augenblick später machte er seinem verhaltenen Aerger Luft. »Sollte
man nicht meinen,« sprach er zu Kaspar, einem alten Ackerknecht,
der gekommen war, ihm an die Hand zu gehen und der Christies
herrische Befehle gehört hatte; »sollte man nicht meinen, dieser
Bengel da, dieser Christie von Clinthill wär' ein Graf oder Herr?
Kein Gedanke. Ich weiß noch recht gut, wie er im Hause Avenel ein
schmutziger Küchenjunge war, an dem sich an einem kühlen Morgen,
wie der heutige, Jedermann die Finger wärmte, durch Püffe und
Stöße, die man ihm gab. Und jetzt ist er ein Edelmann und flucht
wie ein Heide, als ob die Edelleute ihre Gottlosigkeit nicht für
sich behalten könnten, ohne daß Seinesgleichen in ihrer
Gesellschaft und auf ihrem Weg zur Hölle gehen müßten. Ich habe
große Lust, so große wie ich nur je zu meinem Mittagessen gehabt
habe, hinzugehen, und ihm zu sagen, er soll seinen Gaul selber
warten, sintemal er es so gut kann, wie ich.«

		»Pst! Alter,« antwortete Kaspar, »nicht hitzig! Besser einen
Narren rupfen, als sich mit ihm schlagen.« [bookmark: page21]

		Martin erkannte die Wahrheit des Sprichwortes an, und getröstet
damit, machte er sich daran, des Fremden Roß emsig zu putzen,
bemerkend, es sei ein Vergnügen, eine hübsche Mähre unter den
Händen zu haben. Christies Pferd überließ er der Sorge Kaspers. Und
nicht eher, als bis Christies Befehle buchstäblich ausgeführt
waren, hielt er für rathsam, nach gebührenden Abwaschungen sich zu
der Gesellschaft in der Speisekammer zu begeben, nicht um ihr
aufzuwarten, wie ein nur mit der Gegenwart bekannter Leser
vermuthen möchte, sondern um Theil am Mittagsmahl zu nehmen.

		Mittlerweile hatte Christie seinen Begleiter bei Dame
Glendinning vorgestellt als Herrn Piercie Shafton, einen Freund von
ihm und von seinem Herrn, der gekommen wäre, um drei oder vier Tage
ohne Geräusch in dem Thurm zuzubringen. Die gute Dame konnte nicht
begreifen, wie sie zu einer solchen Ehre käme, und hätte gern ihren
Mangel an jeglichem guten Gemach zur Beherbergung eines solchen
Gastes vorgeschützt. Der Besucher seinerseits warf einen Blick auf
die kahlen Wände, belugte das ungeheure Kamin, musterte den
armseligen und zerbrochenen Hausrath und gab, als er noch dazu die
Verlegenheit der Hauswirthin bemerkte, eine große Ungeneigtheit zu
erkennen, der guten Frau einen Besuch aufzudringen, welcher allem
Ansehen nach für sie nur höchst lästig und für ihn nur peinlich
sein konnte.

		Allein die widerstrebende Wirthin und der Gast hatten es mit
einem unerbittlichen Mann zu thun, der alle Vorstellungen zum
Schweigen brachte mit dem Wort: »Es ist meines Herrn Wille. – Noch
mehr,« fügte er hinzu; »nicht allein, daß meines Herrn Gebot für
Alle im Umkreis von drei Meilen um ihn Gesetz sein muß, hier, Dame,
ist auch ein Brief von Eurem Landherrn im Weiberrock, dem Gnädigen
Herrn Pfaffen da unten, der Euch befiehlt, so lieb Euch seine Gnade
ist, diesem guten Ritter alles [bookmark: page22]gute Gemach zu verschaffen, was in Euren
Kräften steht, und ihn so zurückgezogen leben zu lassen, als er
wünschen mag. – Und Ihr, Herr Piercie Shafton, Ihr mögt selber
erwägen ob an Verborgenheit und Sicherheit Euch nicht mehr gelegen
sein muß, als an weichen Betten und leckeren Speisen. Beurtheilt
nicht das Vermögen der Dame nach dem Aussehen ihrer Hütte; bei dem
Mittagsmahl, welches sie uns aufzutragen im Begriff steht, werdet
Ihr finden, daß der Unterthan der Kirche selten einen leeren Korb
hat.« Marien von Avenel stellte Christie den Fremden so höflich,
als er konnte, vor, als der Nichte seines Herrn.

		Während Christie beschäftigt war, Herrn Piercie Shafton mit
seinem Schicksal auszusöhnen, zog die Wittwe ihren Sohn Edward über
den wahren Inhalt des Befehls Sr. Hochwürden zu Rathe, und als sich
befand, daß Christie denselben richtig angegeben hatte, blieb ihr
weiter Nichts übrig, als, dem Fremden sein Loos so erträglich wie
möglich zu machen. Er selber schien sich mit seinem Schicksal
ausgesöhnt zu haben, vermuthlich in Betracht der dringenden Noth,
und nahm mit guter Miene die Gastfreiheit an, welche die Dame nicht
mit der besten Miene anbot.

		Das Mittagsmahl, welches bald vor den versammelten Gästen
dampfte, war von der derben Beschaffenheit, welche den Wohlstand
des Wirthes verräth. Dame Glendinning hatte es in ihrer besten
Weise zugerichtet und empfand eine wahre Freude, als es so hübsch
auf dem Tisch stand. In diesem Gefühl vergaß sie ihre Entwürfe
sowohl, wie die Unannehmlichkeiten, welche dieselben gestört
hatten, über die Erfüllung ihrer Wirthspflicht, die Gäste zum Essen
und Trinken zu nöthigen, um auf jeden Teller ein Auge zu haben und
denselben, so wie er leer ward, frisch zu füllen, bevor der Gast es
ausschlagen konnte.

		Die Glieder der Tischgesellschaft betrachteten sich unterdeß
einander und suchten ein Jedes sich ein Urtheil über das Andere
[bookmark: page23]zu
bilden. Herr Piercie Shafton ließ sich nicht herab mit irgend
Jemanden außer mit Marien Avenel zu sprechen. Ihr erwies er
dieselbe vertrauliche, mitleidige und etwas höhnische
Aufmerksamkeit, die ein Herrchen unserer Tage zuweilen wohl geruht,
einem Fräulein vom Lande zu schenken, wenn kein hübscheres oder
vornehmeres Frauenzimmer da ist. Die Weise freilich war
verschieden, denn die Etikette dieser Zeit erlaubte Herrn Piercie
Shafton nicht, seine Zähne zu stochern oder zu gähnen oder
unverständlich zu murmeln, wie der Bettler, dem, seiner Angabe
nach, von den Türken die Zunge ausgeschnitten worden ist, oder
Taubheit zu affectiren, oder Blindheit oder sonstige
Sinnenschwäche. Allein obwohl die Schnörkel seiner Unterhaltung
verschieden waren – das Hauptgewebe war noch dasselbe, und die
hochtrabenden, gezierten Complimente, mit denen der wackere Ritter
des sechzehnten Jahrhunderts sein Gespräch durchspickte, hatten
eben sowohl ihren Ursprung in Selbstsucht und Selbstgefälligkeit,
wie der Schnack eines Zierlings unserer Tage.

		Der englische Ritter war etwas betreten, als er fand, daß Marie
von Avenel gleichgültig hörte und wundersam kurz antwortete auf
all' die schönen Redensarten, welche sie nach seiner Meinung durch
ihren Glanz hätten blenden oder durch ihre Dunkelheit hätten in
Verlegenheit bringen sollen. Wenn aber bei ihr Herrn Piercies
Erwartung getäuscht wurde, so klangen dafür seine Reden
wunderherrlich in den Ohren Gretels, absonderlich darum, weil sie
kein Wort davon verstand. Und in der That war des Ritters Sprache
viel zu hofmäßig, als daß selbst Leute von größerem Scharfsinn, als
Gretel, sie hätten verstehen können.

		Um diese Zeit war es, daß der alleinige fürtreffliche Dichter
seiner Zeit, der hochverständige, komische, lebhaft-witzige und
witzig-lebhafte Hans Lylly – er der an Appollinis Tafel säße und dem Phoebus selber einen Kranz von seinen eignen
Lorbeeren [bookmark: page24]gegeben, ohne daß er hastig darnach
gegriffen [bookmark: text5]F5 –
kurz Derjenige, welcher das überaus närrische Werk »Euphues und
sein England« geschrieben hat, im Hochpunkt seiner Verrücktheit und
seines Ansehens stand. Der gesuchte, gezwungene, unnatürliche Styl,
den er durch seine »Anatomie des Geistes« in Gang brachte, ward
reißend schnell, glücklicher Weise aber nur auf kurze Zeit,
herrschend. Alle Hofdamen wurden seine Schülerinnen, und Euphuismus
zu parliren war ein eben so nöthiges Stück zu einem Hofmann, als
die Kunst mit dem Rappier umzugehen oder eine Menuet zu tanzen.

		Kein Wunder, daß das Müllermädchen durch die geschraubten
Redensarten der Hofsprache so sehr geblendet wurde, wie nur je
durch den Staub der Mehlsäcke ihres Vaters. Da saß sie, Mund und
Augen sperrweit offen wie das Mühlthor und die Mühlfenster, Zähne
zeigend, so weiß wie ihres Vaters Schwingmehl, und bemüht ein oder
das andere Wort zu eignem künftigen Gebrauch zu erhaschen aus den
Perlen der Rhetorik, mit welchen Herr Piercie Shafton so
verschwenderisch um sich warf.

		Unter den männlichen Mitgliedern der Tischgesellschaft fühlte
Edward sich beschämt über seine eigne Ausdrucksweise und über die
Langsamkeit, mit welcher er selber sprach, während der hübsche
junge Hofmann mit einer ihm unbegreiflichen Leichtigkeit und
Geläufigkeit die Gemeinplätze der vornehmen Sprache über seine
Zunge gleiten ließ. Freilich sagte ihm sein gesunder Verstand und
sein natürlicher Geschmack, daß der werthe Herr Unsinn redete. Aber
wo ist der bescheidene Mann von wahrem Talent, dem es nicht wehe
gethan hat, im Gespräch überstrahlt und in seiner Laufbahn [bookmark: page25]überholt worden
zu sein durch Leute von geringerer Zurückhaltung und von
glänzenderen, obwohl weniger gehaltvollen Eigenschaften? Es gehört
Charakter dazu, ohne Neid einem Würdigeren den Preis zu überlassen.
Edward verachtete das sinnlose Geschwätz des zierlichen Herrn, und
doch beneidete er ihn um die Leichtigkeit, mit welcher es ihm vom
Munde ging, nicht minder um die hofmäßige Anmuth in Ton und
Ausdruck und um die ungezwungene Feinheit mit welcher er die
kleinen Höflichkeiten übte, zu welchen das kleine Gastmahl Anlaß
gab. Die Wahrheit zu sagen beneidete er diese Eigenschaften um so
mehr, weil sie sich in Aufmerksamkeiten für Maria Avenel
offenbarten, – Aufmerksamkeiten, welche zwar nur insoweit
angenommen wurden, als sie sich nicht wohl zurückweisen ließen,
welche aber von Seiten des Fremden, den Wunsch offenbarten, ihr zu
gefallen, als der einzigen Person, bei welcher sich zu empfehlen er
der Mühe werth hielt. Sein Titel, sein Rang, seine sehr hübsche
Gestalt, nebst einigen Witzfunken, welche durch die Wolken des von
ihm gesprochenen Unsinns zuckten, machten ihn nach dem Ausdruck des
alten Liedes zu einem »Junker wohl anzuschauen für eine schöne
Frauen,« so daß der arme Edward mit all seinem wahren Gehalt und
seinen erworbenen Kenntnissen, in seinem hausmachenen Wams, seiner
blauen Mütze und seinen hirschledernen Hosen dasaß, wie ein
Bauerntölpel neben einem Hofmann, und im Gefühl der vollen
Ueberlegenheit des Gastes eine nichts weniger als freundliche
Gesinnung gegen diesen faßte, der ihn so sehr in Schatten
stellte.

		Auch Christie, sobald er einen artigen Appetit befriedigt hatte,
der Leute von seinem Geschäft in den Stand setzte, gleich dem Wolf
oder Adler sich mit einer Mahlzeit auf mehrere Tage zu
sättigen, auch Christie begann sich mehr in den Hintergrund
geschoben zu finden, als ihm gefiel. Dieser Ehrenmann besaß unter
anderen [bookmark: page26]guten Eigenschaften auch eine sehr gute
Meinung von sich selber und hatte keck und naseweis wie er war, gar
keine Lust, sich von irgend Jemanden in Schatten stellen zu lassen.
Mit der unverschämten Vertraulichkeit, welche solche Leute für
Lebensart halten, fuhr er dem Ritter in seine schönsten Reden eben
so gewissen- und erbarmungslos, wie er seinen Spieß durch ein mit
Gold verziertes Wams gestoßen haben würde.

		Herr Piercie Shafton, ein Mann von Stand und hoher Geburt, ließ
sich keineswegs diese Vertraulichkeit gefallen und gab entweder dem
Naseweis zu erkennen, daß er ihn nicht beachte, oder er fertigte
ihn in einer Weise ab, daß man seine Geringschätzung gegen den
rohen Spießgesellen sah, welcher sich herausnahm, mit ihm auf dem
Fuß der Gleichheit zu verkehren.

		Der Müller schwieg. Seine Unterhaltung pflegte sich
hauptsächlich um seine Klapper und um sein Gebührenmaß zu drehen,
und er hatte nicht Lust, in Gegenwart von Christie mit seinem
Reichthum zu prahlen, eben so wenig wie sich in das Gespräch eines
englischen Ritters zu mischen.

		Ein kleines Beispiel von der Unterhaltung möchte hier nicht am
unrechten Orte sein, wäre es auch nur, um jungen Damen zu zeigen,
welche schöne Sachen ihnen dadurch entgehen, daß sie in einer Zeit
leben, wo der Euphuismus aus der Mode ist.

		»Schenket mir Glauben, schönstes Fräulein,« sprach der Ritter,
»daß die Bildung unserer englischen Hofleute der Art ist, daß,
sintemal dieselben über die Maßen die platte und bäurische
Redeweise unserer Vorfahren verfeinert haben, welche, ich kann wohl
sagen, mehr in den Mund bäurischer Schreier bei einem Maispiel, als
in den Mund eines feinen Hofmannes auf einem Ball paßte, daß, sage
ich, ich es für unaussprechlich und unsäglich unmöglich halte, daß
die, so uns in diesem Lustgarten von Witz und Höflichkeit kommen
mögen, dieselbe ändern werden. [bookmark: page27]Venus hat nur an Mercurii Rede
Wohlgefallen, Bucephalus beugt sich vor Niemanden als vor
Alexander, Niemand kann Apollinis Pfeife blasen, als Orpheus.«

		»Wackerer Herr,« sprach Maria, welche sich kaum des Lachens
enthalten konnte, »wir können uns nur freuen über den glücklichen
Zufall, der diese Einsamkeit mit einem Schimmer der Sonne der
Höflichkeit beglückt hat, wiewohl derselbe uns mehr blendet als uns
Licht gibt.«

		»Artig und fein gesprochen, schönstes Fräulein,« entgegnete der
Euphuist. »O hätt' ich doch meine Anatomie des Geistes bei mir,
dieß allunvergleichliche Buch, diese Quintessenz des menschlichen
Geistes, diesen Schatz zierlicher Erfindung, dieß außerordentlich
angenehm zu lesende und unumgänglich nothwendig im Sinn zu
behaltende Handbuch alles Wissenswürdigen, welches den Rohen in
guter Sitte, den Dummen in Verständigkeit, den Unbeholfenen in
Scherzhaftigkeit, den Plumpen in Artigkeit, den Gemeinen in
Adeligkeit, Alle aber in der unaussprechlichen Vollkommenheit
menschlicher Aussprache unterweist, in dieser Beredsamkeit, welche
keine andere Beredsamkeit zu preisen ausreicht, in dieser Kunst,
welcher wir, wenn wir sie mit ihrem wahren Namen Euphuismus nennen,
ihr reichstes Lob ertheilen.«

		»Bei Unserer Lieben Frauen,« rief Christie, »hätten Ew.
Gestrengen ausgesagt, daß Ihr solche Schätze, von denen Ihr hier
erzählt, zu Schloß Prudhoe gelassen habt, wahrlich dann würden der
lange Dietrich und ich sie mitgenommen haben, dafern Roß und Mann
sie hätten wegbringen können. Allein uns habt Ihr meines Wissens
von weiter keinem Schatz erzählt, als von der silbernen Zange zum
Drehen Eures Schnurrbartes.«

		Der Ritter warf einen Blick der Verachtung auf den Naseweis, der
ihn so arg mißverstanden hatte. Christie ließ sich nämlich nicht
träumen, daß all diese Beiwörter von Glanz und Reichthum an einen
[bookmark: page28]kleinen
Quartanten verschwendet wurden. – Wieder zu Marien sich wendend,
der einzigen Person, welche er seiner Anrede würdigte, fuhr der
Ritter im Strom seiner hochtrabenden Beredsamkeit fort: »Gerade so
verachten Schweine den Glanz orientalischer Perlen, gerade so
bietet man vergebens die Leckerbissen eines köstlichen Mahles dem
langohrigen Graser auf der Gemeinweide, welcher sich von denselben
abwendet, um eine Distel zu fressen. Sicherlich eben so unnütz ist
es, die Schätze der Beredsamkeit vor den Augen des Unwissenden
auszuschütten und die Herrlichkeiten des geistigen Schmauses vor
denen auszubreiten, welche moralisch und metaphysisch gesprochen,
nicht besser sind, als Esel.«

		»Herr Ritter, wenn das Euer Titel ist,« sprach Edward, »wir
können mit Euch nicht in hochtrabender Rede wetteifern; allein ich
bitte Euch höflichst, uns mit solchen niedrigen Vergleichungen zu
verschonen, während Ihr meines Vaters Haus mit Eurer Gegenwart
beehrt.«

		»Ruhig, guter villagio,« versetzte
der Ritter mit einer anmuthigen Bewegung der Hand, »ruhig liebes
Bäuerlein, und Ihr, mein Führer, den ich kaum ehrsam nennen mag,
laßt Euch von mir bewegen, die lobenswerthe Schweigsamkeit dieses
ehrsamen Landmannes nachzuahmen, welcher so stumm dasitzt, wie ein
Mühlpfosten, und dieser artigen Jungfer, welche mit ihren Ohren das
einzusaugen scheint, was sie nicht ganz begreift, gleichwie ein
Zelter auf eine Laute horcht, deren Scale er doch nicht
versteht.«

		»Wundersam schöne Worte,« sprach endlich Dame Glendinning, müde,
so lange stumm dazusitzen; »wundersam schöne Worte; meint Ihr
nicht, Nachbar Happer?«

		»Herrliche Worte, herrliche Worte,« – versetzte der Müller,
»dennoch wenn ich nach meinem Sinn reden soll, wär' ein Gescheid
Kleie eben so viel werth als ein Scheffel von ihnen.« [bookmark: page29]

		»So denk' ich auch, mit Verlaub Sr. Gestrengen,« bemerkte
Christie. »Ich weiß, bei dem Rennen von Morham, wie wir's nannten,
nicht weit von Berwick, hob ich einen jungen südländischen Fant mit
meiner Lanze aus dem Sattel und warf ihn anderthalb Klafter weit
von seiner Mähre, und weil er einiges Gold an seinem Schnürwams
hatte, dacht' ich, er möchte auch etwelches in der Tasche haben,
wiewohl das eine Regel ist, die sich nicht immer bewährt. Also
sprach ich ihm vom Lösegeld, und da kam er mir mit einem Sack voll
solcher Redensarten, wie Se. Gestrengen da aufgelesen hat, und bat
mich um Gnade, so wahr ich ein ächter Sohn Martis sei und dergleichen.«

		»Und erhielt keine Gnade von dir, darauf möchte ich schwören,«
fiel der Ritter ein, der sich nicht herabließ, Euphuismus zu
sprechen, außer zum schönen Geschlecht.

		»Meiner Treu,« versetzte Christie, »ich würde ihm meine Lanze
die Kehle hinunter gejagt haben, aber da rissen sie gerade die
verdammte Schlupfpforte auf und heraus kamen sporenstreichs der
alte Hunsdon und Heinrich Carey mit so vielen Gesellen auf der
Ferse, daß die Jagd wieder nordwärts ging. Da gab ich halt auch dem
Braunen die Sporen und machte mich fort mit den Uebrigen, denn ein
Mann soll reiten, wenn er nicht ringen kann, sagen sie in
Tynedale.«

		»Glaubt mir,« sprach der Ritter, wieder zu Marien Avenel sich
wendend, »ich bedaure Euch Fräulein, daß Ihr, von edlem Blut, so
gewissermaßen genöthigt seid, in der Hütte der Unwissenden zu
wohnen, gleich einem kostbaren Stein im Kopf einer Kröte oder
gleich einem kostbaren Kranz auf der Stirn eines Esels. – Aber
halt, was ist das für ein stattlicher Junge hier, dessen Kleidung
mehr nach dem Bauer schmeckt, als sein Benehmen, und dessen Blicke
stolzer scheinen, denn sein Gewand? gleich als ob« – – – [bookmark: page30]

		»Ich bitte, Herr Ritter,« sagte Maria, »Eure hofmäßigen
Vergleichungen für feinere Ohren zu sparen und mir zu erlauben,
Euch meinen Pflegbruder vorzustellen, Halbert Glendinning.«

		»Der Sohn der guten Dame in der Hütte hier, wie ich vermuthe,«
sprach der englische Ritter; »denn so etwa hat mein Führer die
Besitzerin dieser Wohnstatt benamset, welche Ihr, Fräulein, durch
Eure Gegenwart bereichert. Und diesen Jüngling anlangend, so hat er
Etwas an sich, was höherer Geburt eigen ist, denn nicht alle
Kohlengräber sind schwarz« –

		»Und nicht alle Müller sind weiß,« fügte der ehrsame Happer
hinzu, begierig, auch einmal beiläufig ein Wort zu sprechen.

		Halbert, welcher den Blick des englischen Ritters mit Ungeduld
ertrug und nicht wußte, was er aus seinen Manieren und seiner
Sprache machen sollte, erwiederte etwas rauh: »Herr Ritter, wir
haben hier in Schottland ein altes Sprichwort: ›Veracht' den Busch
nicht, der dich schirmt.‹ Ihr seid Gast in meines Vaters Hause, um
Euch vor Gefahr zu bergen, wenn ich recht berichtet bin von den
Dienern. Spottet nicht seiner oder seiner Bewohner
Schmucklosigkeit. Lang hättet Ihr am Hof von England leben können,
ehe wir Eure Gunst gesucht oder Euch mit unserer Gesellschaft
belästigt hätten. Da Euer Schicksal Euch hieher zu uns gesandt hat,
so begnügt Euch mit dem Unterhalt und mit der Unterhaltung, die wir
Euch bieten können, und höhnt uns nicht für unser Wohlwollen, denn
die Schotten haben kurze Geduld und lange Dolche.«

		Aller Augen waren auf Halbert gerichtet, als er so sprach, und
Alle bemerkten, daß sein Gesicht einen Ausdruck von Verständigkeit
und seine Haltung eine Würde hatte, die man nie zuvor an ihm
gesehen. Ob das wundervolle Wesen, mit welchem er an diesem Tage
verkehrt, ihm eine Anmuth und Würde des Blicks und der Geberden
verliehen hatte, die er vorher nicht [bookmark: page31]besessen, oder ob die Beschäftigung
seines Geistes mit erhabenen Gegenständen und das Bewußtsein, zu
größeren Dingen berufen zu sein, als andere Menschen, die
natürliche Folge hatten, ihm Zuversicht im Thun und Reden zu geben,
– das lassen wir dahin gestellt sein. Aber klar war es Allen, daß
seit diesem Tage Halbert ein anderer Mensch war, daß er mit einer
Besonnenheit, Raschheit und Entschiedenheit handelte, wie sie sonst
nur reiferen Jahren eigen sind, und in seinem ganzen Benehmen sich
wie ein Mann von höherem Stande zeigte.

		Der Ritter nahm die Zurechtweisung nicht übel. »Bei meiner
Ehre,« sprach er, »du hast das Recht auf deiner Seite, Jüngling.
Allein ich habe nicht spottender Weise von dem Dache gesprochen,
unter welchem ich weile, sondern vielmehr zu Eurem Ruhme, zu
welchem, wenn dieß Dach deine Geburt beschirmt hat, du dich erheben
magst aus seiner Niedrigkeit, gleichwie die Lerche, die in der
niederen Furche nistet, zur Sonn aufsteigt, so gut wie der Aar, der
auf dem Felsen horstet.«

		Diese hochtrabende Rede ward durch Dame Glendinning
unterbrochen, welche mit der ganzen emsigen Sorgsamkeit einer
Mutter ihres Sohnes Teller mit Speise füllte und sein Trommelfell
mit Vorwürfen über sein langes Ausbleiben erschütterte. »Sieh' dich
vor,« sprach sie, »daß dir nicht einmal beim Herumstreifen an den
Wohnplätzen derer, die nicht von Fleisch und Bein sind, eine
Erscheinung wird, wie sie Mungo Murray hatte, als er bei
Sonnenuntergang einschlief auf dem Rasenring des alten Kirchbergs,
und bei Tagesanbruch in den wilden Bergen von Breadalbane erwachte.
Sieh dich vor, daß während du nach Rehen spürest, der rothe Hirsch
dich nicht stößt, wie den Thorburn, welcher nie die Wunde
verschmerzt hat. Siehe dich vor, während du dich mit dem langen
Schwert schleppst, was einem friedlichen Menschen nicht ansteht,
daß nicht Leute über [bookmark: page32]dich kommen mit Schwert und mit Speer, denn
es gibt genug kecke Reiter im Land, die weder Gott noch Menschen
fürchten.«

		Ihr Auge, in schönem Wahnsinn rollend, begegnete dabei dem Blick
Christie's, und ihre Besorgniß, eine Beleidigung gesagt zu haben,
unterbrach den Strom ihrer mütterlichen Vorwürfe, welche, gleich
Gardinenpredigten, oft besser gemeint, als angebracht sind.
Christie's Auge hatte einen pfiffigen und lauernden Ausdruck – ein
graues durchdringendes grimmiges und doch listiges Auge – so daß
die Dame sogleich vermuthete, sie habe zuviel gesagt, und schon im
Geiste ihre zwölf schönen Kühe in einer mondhellen Nacht brüllend
die Schlucht hinabgehen sah mit einem Dutzend Speerreiter von der
Gränze hinter ihnen her. Ihre Stimme sank darum aus dem hohen Ton
mütterlichen Ansehens herab und nahm einen weinerlichen Klang an,
als sie entschuldigend hinzufügte: »Nicht als ob ich im Geringsten
übel von den Gränzreitern dächte; Tibb hier hat mich oft sagen
hören, daß ich Speer und Zaum so natürlich an einem Gränzer finde,
wie die Feder an einem Priester oder den Pfauenwedel an einer
vornehmen Frau. Habt Ihr es nicht gehört Tibb?«

		Tibb zeigte eine weniger als gewöhnliche Rührigkeit, die tiefe
Achtung ihrer Herrschaft vor den Freibeutern zu bezeugen. Indessen
konnte sie doch der dringenden Aufforderung nicht wiederstehen und
antwortete endlich: »Ja, ja, ich kann versichern, daß ich Euch
Etwas der Art habe sagen hören.«

		»Mutter!« sprach Halbert in festem und gebieterischem Ton, »wen
fürchtet Ihr unter meines Vaters Dach? Ich hoffe es beherbergt
keinen Gast, vor welchem Ihr Euch scheut, mir oder meinem Bruder zu
sagen, was Euch beliebt. Es ist mir leid, daß ich mich so lange
aufgehalten habe; ich wußte nicht, daß ich eine so angenehme
Gesellschaft zu Hause antreffen würde. Laßt Euch an dieser [bookmark: page33]Entschuldigung
genügen; und was Euch genügt, damit werden hoffentlich auch Eure
Gäste zufrieden sein.«

		Diese Antwort, so richtig die Mitte haltend zwischen gebührender
Unterwürfigkeit unter seine Mutter und zwischen dem Selbstgefühl
des gebornen Hausherrn, ward allerseits beifällig aufgenommen.
Elspeth selber gestand diesen Abend gegen Tibb: das hätte sie nicht
hinter dem Jungen gesucht. »Bis dahin,« sprach sie, »ward er stets
verdrossen und böse, wenn man ihm Etwas sagte, und ließ das Maul
hängen, wie ein vierjähriges Kind, über die geringste
Zurechtweisung; aber jetzt spricht er so ernst und gemessen wie der
Herr Abt. Ich weiß nicht, woher es kommt; aber er ist jetzt ein
wundervoller Junge.«

		Die Gesellschaft trennte sich. Die jungen Leute zogen sich in
ihre Kammern zurück, die älteren hatten noch in der Haushaltung zu
thun. Christie sah nach, ob sein Pferd gehörig gepflegt war; Edward
nahm sein Buch zur Hand, und Halbert, der eben so große
Handfertigkeit besaß, als er bisher geringe geistige Befähigung
gezeigt hatte, unternahm es, in dem Boden seiner Kammer ein
Versteck für seinen Schatz herzurichten. Er hob einen Diel auf, und
verbarg darunter die Bibel, welche auf so wunderbare Weise aus den
Händen von Menschen und Geistern wiedergewonnen worden war.

		Mittlerweile saß Herr Piercie Shafton stumm wie ein Fisch auf
dem Lehnstuhl, den er eingenommen hatte, die Hände auf der Brust
zusammengelegt, die Beine ausgestreckt und auf den Fersen ruhend,
die Augen nach der Decke gewandt, als wollte er jede Masche der
Spinnweben zählen, mit welchen das Gewölb austapeziert war, und
dabei eine Miene so feierlich und ernst, als ob sein Dasein von der
Richtigkeit dieser Zählung abgehangen hätte. [bookmark: page34]

		Nur mit Mähe konnte er aus seinen Träumereien aufgeweckt werden,
um ein kleines Nachtmahl einzunehmen, bei welchem die jüngeren
Frauenzimmer nicht erschienen. Sir Piercie starrte etliche Mal
ringsumher, als ob er Etwas vermisse, fragte aber nicht nach ihnen
und bewies, daß ihm die rechten Zuhörer fehlten, lediglich durch
seine Zerstreutheit. Er sprach selten anders, als nachdem man ihn
zwei Mal angeredet hatte, und antwortete dann ohne bildliche und
figürliche Redensarten in dem einfachen Englisch, welches Niemand
besser sprechen konnte, als er, wenn er wollte.

		Christie konnte jetzt das große Wort führen und gab Allen, die
ihm zuhören wollten, Mittheilungen von seinen wilden und
unrühmlichen Kriegsfahrten zum Besten. Der guten Hauswirthin
stiegen bei diesen Erzählungen die Haare zu Berge vor Entsetzen,
während Tibb Tacket, ganz glücklich, sich wieder einmal in der
Gesellschaft eines Jackmannes zu befinden, dem Gesellen, wie
Desdemona dem Othello, mit unverhehltem Vergnügen zuhorchte. Die
beiden jungen Glendinnings waren Jeder in seine eignen
Betrachtungen versunken und ließen sich in denselben durch Nichts
unterbrechen, als durch den Ruf zu Bette.

		[bookmark: page35]

			[bookmark: foot5]So und noch toller lauten die
Schmeicheleien, mit welchen dieser Schriftsteller von seinem
Herausgeber Blount überschüttet wird. Nichtsdestoweniger war Lylly
wirklich ein Mann von Geist und Phantasie, deren Erzeugnisse aber
leider durch die unnatürlichste Ziererei entstellt wurden.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Gold schlägt er nicht, er münzt nur neue
Phrasen

Und gibt sie aus; wie Diebe gelbe Pfenn'ge,

Verschmäht von Weisen, Narr'n als Gold aufheften.

		Altes Schauspiel.

		Am Morgen war Christie nirgends zu sehen. Da dieser würdige Mann
nirgends darauf hielt, seine Bewegungen vorher auszuposaunen, so
war kein Mensch erstaunt über seinen Abzug bei Mondschein. Dagegen
entstand eine Besorgniß, dieser Abzug möchte nicht mit leeren
Händen vor sich gegangen sein, so daß, wie es im Volksliede
heißt,

		Sie liefen zur Anricht, sie liefen zur Kist',

Doch nirgends ward das Geringste vermißt.

		Alles war in Ordnung: der Schlüssel zum Stall war über die Thür
gehängt, und der zum eisernen Gatter war inwendig auf's Schloß
gelegt. Kurz der Abzug war mit gewissenhafter Sorge für die
Sicherheit der Besatzung bewerkstelligt, und insofern hinterließ
ihnen Christie keinen Grund zu Beschwerden.

		Halbert war es, der die Erkundigung einzog, ob Alles in Haus und
Hof in Ordnung sei. Anstatt aber nun eine Büchse oder Armbrust zu
nehmen, fortzugehen und den Tag über auszubleiben, wie bisher oft
seine Gewohnheit gewesen, warf er mit einem Ernst, der weit über
seine Jahre hinaus war, einen prüfenden Blick auf Alles, was um den
Thurm herum [bookmark: page36]war, und kehrte dann zur Speisekammer
zurück, in welcher jetzt um sieben Uhr das Frühstück bereitet
wurde.

		Hier fand er den Euphuisten in derselben anmuthigen Stellung
oder Lage, wie am vorhergehenden Abend, die Arme genau in demselben
Winkel gebogen, die Augen zu denselben Spinnweben emporgerichtet
und seine Fersen auf dem Boden ruhend. Gelangweilt durch diese
Affectation nichtsthuender Wichtigkeit, und keineswegs
geschmeichelt durch das fortwährende Beharren des Ritters in
derselben, beschloß Halbert frischweg, ihn zum Reden zu bringen und
von ihm zu erfahren, welche Umstände einen so hochmüthigen und
dabei so stummen Gast in den Thurm von Glendearg geführt
hatten.

		»Herr Ritter,« sprach er mit einer gewissen Festigkeit, »ich
habe Euch zwei Mal guten Morgen gewünscht, und Ihr habt,
vermuthlich aus Zerstreuung nicht darauf geachtet, noch den Gruß
erwiedert. Diese Höflichkeit zu üben oder zu unterlassen, steht in
Eurem Belieben. Allein was ich weiter zu fragen habe, betrifft Euer
Befinden und Euer Verhalten, und darum möchte ich Euch bitten, mir
einige Aufmerksamkeit zu schenken, damit ich versichert sei, meine
Worte nicht an eine Bildsäule zu verschwenden.«

		Bei dieser unerwarteten Anrede öffnete Herr Piercie Shafton die
Augen und warf auf den Sprecher einen langen Starrblick. Als
Halbert aber denselben ohne Verlegenheit oder Bestürzung
erwiederte, fand der Ritter für gut, seine Stellung zu ändern, zog
seine Beine bei, hob seine Augen auf, heftete sie auf den jungen
Glendinning und nahm die Miene eines Menschen an, der hört auf das,
was man ihm sagt. Ja um seinen Willen noch deutlicher zu erkennen
zu geben, kleidete er denselben in Worte ein und sagte: »Sprich!
wir hören.«

		»Herr Ritter,« fuhr der Jüngling fort, »in unserm Stift zu S.
Marien ist es nicht Gebrauch, Gäste, die bei uns aufgenommen [bookmark: page37]sind, mit
Fragen zu belästigen, vorausgesetzt, daß sie nicht länger, als
einen Tag bei uns bleiben. Wir wissen, daß Verbrecher und Schuldner
hieher kommen, eine Freistätte zu suchen, und wir verschmähen es,
von dem Pilger, der zufällig unser Gast wird, ein Geständniß der
Ursache seiner Pilgerschaft oder Buße zu erpressen. Allein wenn
Jemand, der so hoch über uns steht, wie Ihr, Herr Ritter, und
besonders Jemand, der so viel auf seinen Rang hält, seinen
Entschluß zu erkennen gibt, längere Zeit unser Gast zu sein, dann
pflegen wir ihn zu fragen, woher er kömmt, und was die Veranlassung
seiner Reise ist.«

		Der englische Ritter öffnete zwei oder drei Mal den Mund, bevor
er antwortete, und versetzte dann in spöttischem Ton: »Wahrlich,
guter Villaggio, deine Frage hat
etwas an sich, das einen in Verlegenheit bringen kann, denn sie
betrifft Dinge, in Ansehung deren ich noch keineswegs entschieden
bin, welche Antwort zu geben ich für passend finden möchte. Laß dir
genügen, lieber Jüngling, daß du des gnädigen Herrn Abtes Willen
weißt, mich so gut zu bewirthen, als in deinen Kräften steht,
welche freilich nicht immer so weit ausreichen mögen, als ich und
du wünschen dürften.«

		»Ich muß eine bestimmtere Antwort haben, Herr Ritter,« sprach
der Jüngling.

		»Freund,« versetzte der Ritter, »werde nicht beleidigend. Es mag
sich mit Euren nordischen Manieren vertragen, dich so plump in die
Geheimnisse von Leuten, die über dir stehen, einzudrängen; allein
glaube mir, gleichwie die Laute, von ungeschickter Hand gerührt,
Mißtöne hervorbringt,« – – In diesem Augenblick ging die Thüre auf,
und Marie Avenel erschien. »Doch wer kann von Mißtönen reden,« fuhr
der Ritter fort, »wenn die verkörperte Harmonie zu uns
herniedersteigt, in der Gestalt überschwänglicher Schönheit. Denn
gleichwie Füchse, [bookmark: page38]Wölfe und andere verstand- und vernunftlose
Thiere vor der Gegenwart der glänzenden Himmelssonne fliehen, wenn
sie in ihrer Herrlichkeit aufgeht, also ziehen sich Streit, Zorn
und alle grimmigen Leidenschaften zurück und sausen gleichsam weg
vor dem Antlitz, welches uns jetzo bestrahlt, mit der Kraft, unsere
tobenden Leidenschaften zu besänftigen, unsere Irrwege zu
beleuchten, Balsam in unsere wunden Herzen zu gießen und unsere
wirren Besorgnisse einzuschläfern. Denn was die Wärme und Hitze des
Auges des Tages für die materielle und physische Welt ist, das ist
das Auge, vor welchem ich mich jetzo verneige, für den
intellectuellen Microcosmus.«

		Er schloß mit einer tiefen Verbeugung. Maria Avenel sah den
Einen und den Anderen an und erkannte, daß zwischen Beiden nicht
Alles richtig war. »Um's Himmels willen,« sprach sie, »was bedeutet
das?«

		Der seit Kurzem gewonnene Takt und Verstand ihres Pflegbruders
war unzureichend, ihn zu einer Antwort zu befähigen. Halbert war in
völliger Ungewißheit, wie er sich gegen einen Gast verhalten
sollte, der, fortdauernd einen hohen und wichtigen Ton annehmend,
doch so trollig in allen seinen Aeußerungen war, daß man
schlechterdings nicht wußte, ob sie Scherz oder Ernst sein sollten.
Entschlossen jedoch, Herrn Piercie Shafton an einem passenderen
Orte und zu gelegener Zeit zu nöthigen, Rede zu stehen, ließ er
vorläufig die Sache ruhen. Ueberdem machte das Eintreten seiner
Mutter mit der Jungfer von der Mühle, und die Zurückkunft des
ehrsamen Müllers aus der Scheuer, wo er nochmals den vermuthlichen
Mehlertrag dieses Jahres berechnet hatte, fernere Erörterung für
den Augenblick unmöglich.

		Dem Manne von Mehl und Mühlsteinen hatte sich im Verlauf seiner
Berechnung die Ueberzeugung aufgedrungen, daß nach Entrichtung der
Kirchengebühren und nach Abzug alles [bookmark: page39]dessen, was er selber auf
verschiedenen Wegen sich aneignen konnte, dasjenige, was der Dame
Glendinning von ihrer Ernte blieb, immer noch bedeutend sein mußte.
Ich weiß nicht, ob dieß den ehrsamen Müller veranlaßt hat, ähnliche
Plane zu hegen, wie Dame Glendinning; aber gewiß ist, daß er mit
freudigem Dank eine Einladung Elspeth's an seine Tochter, eine
Woche ihr Gast zu sein, annahm.

		Da sonach die Hauptpersonen in sehr guter Stimmung gegen
einander waren, so trat jedes Geschäft vor der Heiterkeit des
Frühstücks zurück. Herr Piercie schien so viel Wohlgefallen an der
Aufmerksamkeit zu finden, welche die nußbraune Gretel jedem seiner
Worte schenkte, daß er, ungeachtet seiner hohen Geburt und
Stellung, ihr einige der gewöhnlicheren und minder köstlichen
Blumen seiner Beredsamkeit zuwandte. Maria Avenel, von dem widrigen
Gefühl befreit, das ganze Gewicht seiner Unterhaltung lediglich auf
sich gerichtet zu sehen, hatte jetzt mehr Genuß daran, und der gute
Ritter, angeregt durch diese gewinnenden Beifallszeichen abseiten
des Geschlechtes, um dessenwillen er sein Rednertalent pflegte, gab
bald seine Geneigtheit zu erkennen, mittheilender zu sein, als er
sich in der Unterredung mit Halbert gezeigt hatte, und ließ sie
wissen, daß er in Folge einer dringenden Gefahr gegenwärtig ihr
unfreiwilliger Gast sei.

		Der Schluß des Frühstücks war das Zeichen zur Trennung der
Gesellschaft. Der Müller ging, sich zur Abreise zu rüsten, seine
Tochter, Anordnungen in Betreff ihres unerwarteten Bleibens zu
machen; Edward wurde vom alten Martin wegen einiger Ackergeschäfte
zu Rath gezogen, um welche Halbert sich nicht bekümmern mochte, und
die Dame verließ das Gemach, um ihre Haushaltung zu besorgen; Maria
wollte ihr folgen, als ihr einfiel, daß sie hiermit den fremden
Ritter und Halbert [bookmark: page40]allein lassen würde, auf die Gefahr hin,
daß sie abermals an einander geriethen. Augenblicklich kehrte sie
an der Thür um, und nahm Platz auf einem steinernen Sitz am
Fenster, entschlossen, durch ihre Anwesenheit die gefürchtete
Lebhaftigkeit Halberts im Zaum zu halten.

		Der Fremde hatte ihre Bewegungen beobachtet. Sei es, daß er sie
als eine Einladung deutete, ihr Gesellschaft zu leisten, oder sei
es in Befolgung der Gesetze der Galanterie, welche ihm nicht
erlaubten, eine Dame still und allein dasitzen zu lassen, – genug,
er setzte sich augenblicklich in ihre Nähe und begann
folgendermaßen die Unterhaltung.

		»Glaubet mir, schönes Fräulein, ich bin entzückt, hier in der
Entfernung von den Annehmlichkeiten meiner Heimath, in dieser
unscheinbaren Waldhütte des Nordens eine anmuthige Gestalt und eine
schöne Seele zu finden, mit welcher ich meine Gefühle austauschen
kann. Laßt mich insbesondere bitten, holdes Fräulein, nach dem
gegenwärtig an unserem Hof, dem Lustgarten des feinsten Witzes,
herrschenden Gebrauch mit mir gewisse Benennungen auszutauschen zur
Bezeichnung meiner Ergebenheit zu Eurem Dienste. Erlaubt zum
Beispiel, daß ich Euch hinfüro meine Beschirmung nenne, und laßt
mich Eure Freundlichkeit sein.«

		»Unsere nordischen und ländlichen Sitten,« versetzte Maria,
»erlauben uns nicht den Austausch von Beinamen mit Solchen, denen
wir fremd sind.«

		»Ei, seht doch,« sprach der Ritter, »wie Ihr stutzig seid!
gerade wie das ungebändigte Roß scheut vor der Bewegung eines
Taschentuchs, obwohl es seiner Zeit dem Flattern einer Fahne
begegnen muß. Dieser höfliche Austausch von Beinamen ist nichts
Anderes als die Komplimente, welche zwischen Mannhaftigkeit und
Schönheit gewechselt werden, wo und [bookmark: page41]unter welchen Umständen immer sie
sich begegnen mögen. Elisabeth von England selber nennt Philipp
Sydney ihre Herzhaftigkeit, und er nennt dagegen die Fürstin seine
Begeisterung. Darum, meine holde Beschirmung, denn mit diesem
Beinamen möchte ich Euch bezeichnen« – –

		»Nicht ohne die Erlaubniß des Fräuleins,« unterbrach Halbert.
»Ich lebe der Zuversicht, Herr Ritter, daß Eure hofmäßige Feinheit
sich nicht so weit über die gewöhnlichen Regeln der Artigkeit
hinwegsetzt.«

		»Artiger Inhaber einer unbedeutenden Hufe,« versetzte der Ritter
in derselben ruhigen und höflichen Miene, aber in etwas höherem
Tone, als in welchem er zu dem Fräulein sprach, »wir im Süden
pflegen uns nicht viel in Gespräch einzulassen, außer mit
denjenigen, welche auf einem gewissen Fuße der Gleichheit mit uns
stehen, und ich muß Euch in aller Ruhe darauf aufmerksam machen,
daß die Nothwendigkeit, welche uns zu Bewohnern derselben Hütte
macht, uns übrigens nicht auf gleiche Linie stellt.«

		»Bei S. Marien,« entgegnete der junge Glendinning, »ich meine
doch. Denn schlichte Leute denken, daß wer Schutz sucht, dem,
welcher ihn gibt, verbunden ist, und insofern ist also unser Rang
gleich, so lange dies Dach uns Beide schirmt.«

		»Du bist ganz und gar im Irrthum,« versetzte Herr Piercie
Shafton, »und damit du dich ganz in unsere gegenseitige Stellung
findest, so wisse, daß ich mich nicht als deinen Gast betrachte,
sondern als den deines Gebieters, des gnädigen Herrn Abts von S.
Marien, welcher aus Gründen, die ihm und mir am besten bekannt
sind, geruht, mir seine Gastfreundschaft durch dich, seinen
Unterthan und Diener angedeihen zu lassen, so daß du sonach in
Wahrheit ein eben so passives Werkzeug meiner Bequemlichkeit bist,
wie dieser schlechtgearbeitete, rauhe Klappstuhl, auf welchem ich
sitze, oder wie der [bookmark: page42]hölzerne Teller, von welchem ich meine
groben Speisen esse. – Darum,« fuhr er fort zu Marien sich wendend,
»schönstes Fräulein, oder vielmehr, wie ich vorher sagte, holdeste
Beschirmung« [bookmark: text6]F6 – –

		Maria wollte ihn unterbrechen, als der grimmige Ton und Blick,
mit welchem Halbert ausrief: »nicht von dem König von Schottland,
wenn einer da wäre, würde ich mir solche Ausdrücke gefallen
lassen!« – sie bewog sich zwischen ihn und den Fremden zu werfen
mit den Worten: »um Gotteswillen, Halbert, bedenkt, was Ihr
thut!«

		»Fürchte nicht, holdeste Beschirmung,« sprach Herr Piercie mit
der größten Ruhe, »daß ich durch diesen bäurischen und ungezogenen
Jüngling mich reizen lasse, irgend Etwas zu thun, was zu Eurer
Gegenwart und zu meiner Würde nicht paßt. Eher soll die Lunte des
Schützen den Eiszapfen entzünden, als der Funke der Leidenschaft
mein Blut entflammen, wenn es zu [bookmark: page43]ruhigem Fluß gekühlt ist durch die
Achtung vor der Gegenwart meiner gnädigen Beschirmung.«

		»Wohl mögt Ihr sie Eure Beschirmung nennen, Herr Ritter,« rief
Halbert dazwischen. »Beim heiligen Andreas, das ist das einzige
vernünftige Wort, welches ich Euch habe sprechen hören! Aber wir
treffen uns vielleicht an einem Ort, wo ihre Gegenwart Euch nicht
beschützt.«

		»Holdeste Beschirmung,« fuhr der Hofmann fort, ohne die Drohung
des erzürnten Halbert eines Blickes, geschweige denn einer Antwort
zu würdigen; »zweifelt nicht, daß Eure treue Freundlichkeit sich
eben so wenig durch die Rede dieses ungeschliffenen Gesellen wird
rühren lassen, als der klare, stille Mond durch das Bellen eines
Bauernhundes gestört wird, der stolz auf die Höhe seines
Misthaufens ist, als ob dieser ihn dem majestätischen Himmelslichte
näher brächte.«

		Es bleibt ungewiß, wie weit diese abgeschmackte Vergleichung den
Unwillen Halberts hätte treiben können, denn in demselben
Augenblick stürzte Edward in's Zimmer mit der Nachricht, daß die
beiden wichtigsten Beamten des Klosters, der Küchenmeister und der
Tafeldecker so eben mit einem mit Mundvorräthen beladenen Maulthier
angekommen seien und gemeldet hätten, der Abt, der Subprior und der
Küster seien auf dem Weg nach dem Thurm. Ein so außerordentlicher
Vorfall war unerhört in den Jahrbüchern von S. Marien und in den
Ueberlieferungen von Glendearg, obwohl eine dunkle Sage ging, daß
in alten Zeiten einmal ein Abt dort zu Mittag gespeiset habe,
nachdem er sich auf der Jagd in den Wildnissen gegen Norden verirrt
gehabt. Aber daß der gegenwärtige gnädige Herr Abt freiwillig eine
Reise nach einem so wilden und unfreundlichen Ort, dem Kamtschatka
des Stiftes, unternehmen sollte, das war eine Sache, die man sich
nie hatte träumen lassen. Die Kunde davon erregte das größte [bookmark: page44]Erstaunen bei
allen Mitgliedern der Familie, ausgenommen bei Halbert. Dieser
hatte die Seele zu voll von der erlittenen Beleidigung, um an Etwas
denken zu können, was in keiner Beziehung zu derselben stand. »Es
ist mir lieb,« sprach er, »daß der Abt hieher kommt. Ich will von
ihm erfahren, mit welchem Recht dieser Fremde hieher geschickt ist,
den Herrn über uns zu spielen unter unseres Vaters Dach, als ob wir
Leibeigne und nicht freie Leute wären. Ich will's dem stolzen
Pfaffen in den Bart sagen« – –

		»O lieber Bruder,« unterbrach ihn Edward, »bedenke, daß diese
Worte dir theuer zu steh'n kommen können.«

		»Wie theuer können sie mir zu steh'n kommen,« entgegnete
Halbert, »daß ich meine menschlichen Gefühle und meinen gerechten
Zorn unterdrücken sollte, aus Furcht vor dem, was der Abt thun
kann?«

		»Unsere Mutter! unsere Mutter!« rief Edward; »bedenke, wenn sie
von Haus und Hof vertrieben wird, ob du im Stande bist, das Unheil
gut zu machen, welches deine Unbesonnenheit angestiftet.«

		»Es ist nur zu wahr, bei Gott!« sprach Halbert, sich vor die
Stirn schlagend und dann auf den Boden stampfend vor Wuth. Er
wandte sich um und verließ das Zimmer.

		Maria Avenel blickte den fremden Ritter an und besann sich auf
eine Anrede, welche die Bitte enthielte, er möge Nichts von der
ungezügelten Heftigkeit ihres Pflegbruders gegen den Abt verlauten
lassen, da dieß der Familie zum größten Nachtheil gereichen könnte.
Herr Piercie, ein Muster von Höflichkeit, errieth ihre Absicht aus
ihrer Verlegenheit und wartete die Bitte nicht ab.

		»Glaubet mir, holde Beschirmung,« sprach er, »Eure
Freundlichkeit ist nichts weniger, als fähig, zu sehen oder zu
hören, geschweige gar wiederzuerzählen irgend etwas Unziemliches,
welches vorgefallen sein möchte, während ich das Elysium Eurer
[bookmark: page45]Gegenwart genoß. Die Stürme nichtiger
Leidenschaft mögen wild den Busen des Wilden bewegen, aber das Herz
des Hofmannes ist geglättet, ihnen zu widerstehen. Gleichwie der
gefrorne See den Einfluß des Windes nicht spüret, so« – –

		In diesem Augenblick entbot die grelle Stimme von Dame
Glendinning Marien, zu ihr zu kommen. Maria gehorchte
augenblicklich, nicht wenig froh, auf diese Weise von den
Komplimenten und Vergleichungen des galanten Hofmannes loszukommen.
Und ohne Zweifel war auch ihm mit ihrer Entfernung gedient. Denn
kaum hatte sie die Schwelle überschritten, als er die Miene
studirter Höflichkeit, welche bisher jedes seiner Worte begleitet
hatte, mit dem Ausdruck der schrecklichsten Langeweile vertauschte,
und nach zweimaligem gewaltigen Gähnen folgendes Selbstgespräch
anfing:

		»Daß der Teufel diese Dirne hieher führen muß! Als ob es nicht
Plage genug sei, hier in einem Loch beherbergt zu sein, welches in
England kaum zum Hundestall dienen könnte, von einem rohen
Bauernjungen gefetzt zu werden und mich einem gedungenen Schurken
anvertrauen zu müssen, kann ich hier nicht einmal ruhig über mein
Mißgeschick nachdenken, sondern muß den Geistreichen spielen, um
diesem bleichen Gespenst den Hof zu machen, weil sie edles Blut in
ihren Adern hat. Bei meiner Ehre, Vorurtheil bei Seite gesetzt, ist
die Mühldirne die bei weitem anziehendere. Aber patienza Piercie Shafton; du darfst nicht deinen
wohlverdienten Ruf verlieren, ein ergebener Diener des schönen
Geschlechts, ein witziger, redefertiger, überhaupt ein vollendeter
Hofmann zu sein. Danke vielmehr dem Himmel, Piercie Shafton, daß er
dir ein Subjekt gesandt hat, an welchem du, ohne deinem Rang Etwas
zu vergeben (denn der Adel derer von Avenel ist unbestreitbar)
einen Wetzstein finden magst für deine witzigen Komplimente, einen
Streichriemen, deinen Scharfsinn [bookmark: page46]darauf abzuziehen, ein Ziel, wornach
du die Pfeile deiner Galanterie abzuschießen vermagst. Denn gleich
wie die Klinge von Bilbao nur um so blanker und schärfer wird, je
mehr man sie reibt, eben so – – doch wozu verschwende ich den
Vorrath meiner Vergleichungen in einem Selbstgespräch? Dort kommt
der Mönchstroß, gleich einem Dutzend Krähen, langsam die Schlucht
heraufgeschwebt, – ich hoffe zu Gott, sie haben meinen Koffer nicht
vergessen unter den großen Vorräthen, welche sie zur Ausfüllung
ihrer Bäuche mitgebracht haben. Bei Gott! ich wäre schön daran,
wenn die Kleider bei den diebischen Gränzern verunglückt
wären.«

		Getrieben von diesem Gedanken rannte er hastig die Treppe hinab,
ließ sein Pferd satteln und saß auf, um so bald als möglich über
diesen wichtigen Punkt Gewißheit zu erlangen. Er war noch keine
halbe Stunde weit geritten, so begegnete er dem Abt und seinen
Begleitern, welche mit der ihrem Stande gebührenden Langsamkeit und
Bedächtigkeit die Schlucht heraufzogen. – Herr Piercie ermangelte
nicht, den gnädigen Herrn Abt mit all den förmlichen Komplimenten
zu begrüßen, welche damals zwischen Leuten von Rang üblich waren.
Er war so glücklich, zu finden, daß sein Koffer sich unter dem
Gepäck befand, welches der Gesellschaft folgte. Befriedigt in
diesem Punkt wandte er sein Pferd und begleitete den Abt zum Thurm
von Glendearg.

		Groß war indessen die Arbeit der guten Dame Elspeth und ihrer
Gehülfen gewesen, Vorbereitungen zum würdigen Empfang des gnädigen
Herrn und Vater Abtes und seines Gefolges zu treffen. Freilich
waren die Mönche bedacht gewesen, sich nicht zu viel auf den Stand
ihres Speiseschrankes zu verlassen, nichtsdestoweniger ließ sie
sich eifrig angelegen sein, solche Zusätze zu machen, welche ihr
Anspruch auf den Dank ihres Lehensherrn und geistlichen Vaters
geben könnten. Sie begegnete Halberten, als dieser mit kochendem
Blut von seinem Wortwechsel mit dem [bookmark: page47]Gaste kam, und gebot ihm,
augenblicklich hinaus auf den Berg zu gehen und nicht ohne Wildpret
zurückzukommen, denn was er sonst zu seinem Vergnügen thun könne,
das müsse er jetzt für die Ehre des Hauses thun. Der Müller,
welcher eben im Begriff war, wegzureiten, versprach, durch seinen
Diener Lachs heraufzusenden. Elspeth hatte in dem Gedanken, daß sie
jetzt Gäste genug habe, schon angefangen, ihre Einladung an Gretel
zu bereuen, und auf Mittel gedacht, wie sie dieselbe, ohne zu
beleidigen, fortschaffen könnte, – womit natürlich ihre
Luftschlösser in etwas weitere Ferne gerückt worden wären. Allein
die unerwartete Großmuth des Vaters machte jeden solchen Gedanken
unausführbar, und der Müller trabte allein nach Hause.

		Elspeths Gastfreundlichkeit belohnte sich dießmal selber. Gretel
hatte zu nahe bei dem Kloster gewohnt, um in der edlen Kochkunst
ganz unbewandert zu sein, welche ihr Vater in so weit beförderte,
daß er an Festtagen die von ihr bereiteten Leckerbissen
verschmaußete. Sie legte ihren Sonntagsrock ab, zog ein Hauskleid
an, entblößte ihre schneeweißen Arme bis über die Ellenbogen und
nahm eifrig Antheil an den Arbeiten des Tages. Ihr
unvergleichliches Talent und ihre unermüdliche Thätigkeit schuf
köstliche Gerichte, welche Dame Glendinning ohne ihre Hülfe sich
nicht hätte im Traum einfallen lassen können, ihren Gästen
anzubieten.

		Die Hauswirthin überließ einstweilen ihrer geschickten
Stellvertreterin das Küchenregiment, bedauerte, daß Marie Avenel so
erzogen war, daß sie ihr kein anderes Geschäft übertragen konnte,
als das große Zimmer mit Binsen bestreuen und mit Blumen und
Zweigen schmücken zu lassen, zog ihre besten Kleider an und
erschien mit klopfendem Herzen am Thor ihres kleinen Thurmes, ihren
Knix vor dem gnädigen Herrn Abt zu machen, wenn dieser die Schwelle
überschritte. Edward stand neben seiner Mutter und empfand dasselbe
Beben, Etwas, worüber ihm seine Philosophie [bookmark: page48]keine Rechenschaft geben
konnte. Er sollte erst noch erfahren, wie lange es dauert, bis
unsere Vernunft im Stande ist, über der Gewalt äußerer Umstände
erhaben zu sein, und wie sehr unsere Gefühle durch Neuheit erregt
und durch Gewohnheit abgestumpft werden. Er betrachtete mit
Verwunderung und ehrfurchtsvoller Scheu die Annährung von etwa zehn
Reitern, bedächtigen Männern auf bedächtigen Thieren eingemummt in
lange schwarze Gewänder, auf denen sich nur die weißen Scapuliere
abhoben, mehr einem Leichenzug als sonst etwas gleichsehend und
nicht schneller reitend, als bequeme Unterhaltung und leichte
Verdauung erlauben mochten. In die Einförmigkeit dieser Scene wurde
einiges Leben gebracht durch Herrn Piercie Shafton, der, um zu
weisen, daß seine Reitkunst nicht geringer sei, als seine anderen
Gaben, seinen munteren Renner bald antrieb, bald zurückhielt, ihn
nöthigte zu piaffiren, zu caracoliren, Passagen zu machen und alle
sonstigen Schulbewegungen – zum großen Verdruß des Herrn Abtes,
dessen bedächtiger Zelter am Ende durch die Lebhaftigkeit seines
Begleiters aus seiner Ruhe herausgebracht wurde. »O ich bitte Euch,
Herr Ritter,« – rief der Hochwürdige voll Angst – »Ei, ei, Herr
Piercie! – Ruhig Benedict! – Gutes Thier – Por! armer Kerl!« und
wie die anderen Ausdrücke heißen, mit denen ein ängstlicher Reiter
einen muthwilligen Gefährten oder sein eignes unbändiges Thier zur
Ruhe zu bringen sucht, – und mit einem herzlichen Deo gratias endigte er seinen Rosenkranz, als er
im Hof des Thurmes von Glendearg abstieg.

		Die Bewohner knieeten insgesammt nieder und küßten dem gnädigen
Herrn Abt die Hand – eine Förmlichkeit, welcher sich oft selbst die
Mönche unterziehen mußten. Der gute Abt Bonifacius war zu sehr
erschüttert durch den letzten Theil seines Rittes, als daß er diese
Huldigung mit der gehörigen feierlichen Haltung, oder auch nur mit
gehöriger Geduld hätte entgegennehmen können. [bookmark: page49]Mit einem Schnupftuch in der
einen Hand wischte er fortwährend seine Stirn ab, während die
andere seinen huldigenden Unterthanen überlassen war. Bald aber
machte er mit dem ausgestreckten Arm das Zeichen des Kreuzes,
sprach: »Gott segne euch, Gott segne euch, meine Kinder!« eilte in
das Haus, wo er nicht wenig über die Dunkelheit und Steilheit der
Wendeltreppe murrte, erreichte endlich die zu seinem Empfang
hergerichtete Speisekammer und warf sich erschöpft, ich will nicht
sagen in einen bequemen Lehnstuhl, aber in den bequemsten, den das
Gemach darbot.

		[bookmark: page50]

			[bookmark: foot6]In den alten Schauspielen
finden sich viele Spuren dieser abgeschmackten Gewohnheit von
Leuten, die in näheren Verhältnissen zu einander standen, sich mit
abstrakten Namen zu bezeichnen. In »Jedermann aus seiner Laune,«
findet sich eine wunderliche Erörterung über die Namen, welche am
passendsten sein möchten, das Band zwischen Sogliardo und Cavaliero
Shift zu befestigen, wo am Ende die Namen Besonnenheit und
Entschlossenheit angenommen werden. Besonders gehört hieher die
Rede des lüderlichen Hofmanns Hedon in »Cynthia's Belustigungen.« –
»Ihr wißt, ich nenne die Frau Philantia meine Ehre, und sie
nennt mich ihren Ehrgeiz. Nun, wenn ich mit ihr
zusammentreffe, will ich sagen: ›Süße Ehre, bisher hab' ich mich
mit den Lilien Eurer Hand begnügt, nun aber will ich die Rosen
Eurer Lippen kosten.‹ Dann kann sie nicht anders, als erröthend
sprechen: ›O Ihr seid zu begehrlich!‹ Darauf sage ich: ›Ich kann
nicht zu begehrlich nach Ehre sein, holdes Fräulein.‹ Ist das nicht
gut?« – Ein Rest dieser Abgeschmacktheit scheint in den Maurerlogen
beibehalten zu sein, wo jeder Bruder einen abstrakten Namen führt,
z. B. Discretion u. s. w. Siehe die Gedichte von Gavin
Wilson.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Ein Hofmann eigner Art, der durch die
Auswahl

Von Speis und Trank, durch mäßige Bewegung,

Musik und fleiß'ges Baden und durch Wechsel

Von Hemd und Wams zu jeder Stund' vermeinet

Unsterblichkeit dem Leib zu geben, – schätzend

Als seines Glückes Wesenheit den Hofputz.

		Die magnetische Dame.

		Während der Gnädige Herr Abt plötzlich und stolz aus den Augen
seiner harrenden Unterthanen verschwand, machte der Subprior die
Nachlässigkeit seines Oberen wieder gut durch liebreiche und
freundliche Begrüßung aller Glieder der Familie, besonders der Dame
Elspeth, ihrer Pflegetochter und ihres Sohnes Edward. Ja er ließ
sich sogar herab, zu fragen: »Wo ist der nichtsnutzige Nimrod
Halbert? Hoffentlich hat er doch noch nicht, wie sein großes
Vorbild, seinen Jagdspieß gegen Menschen gekehrt?«

		»O nein, erlauben Ew. Ehrwürden,« antwortete Dame Glendinning.
»Halbert ist die Schlucht hinauf, Wildpret zu holen, sonst würde er
gewiß nicht abwesend sein, wo ein solcher Tag der Ehre über mich
und die Meinen aufgegangen ist.« [bookmark: page51]

		»Ah, eine schmackhafte Speise zu holen, wie sie Unsere Seele
liebt,« murmelte der Subprior; »sie ist zuweilen eine angenehme
Gabe gewesen. Guten Morgen, gute Dame, ich muß zu Sr. Gnaden, dem
Herrn Vater Abt.«

		»Ach, ehrwürdiger Herr,« sprach die Wittwe, ihn zurückhaltend,
»wenn Ihr so gütig sein wolltet, das Wort für uns zu nehmen, wenn
Etwas nicht in der Ordnung ist, oder wenn Etwas fehlt, zu sagen,
daß es gleich kommt, oder eine Entschuldigung vorzutragen, wie sie
Eure Gelehrtheit am besten zu machen weiß. Von Silbergeschirr ist
uns kein Stückchen geblieben seit Pinkie Cleuch, wo ich den armen
Simon verlor, – ach das war das Allerbitterste.«

		»Laßt das gut sein, seid unbesorgt,« entgegnete der Subprior,
sanft sein Kleid aus der Hand der ängstlichen Elspeth losmachend;
»der Tafeldecker hat des Abtes Silbergeschirr und Becher
mitgebracht. Seid versichert, was an der Bewirthung fehlt, wird
angesehen werden als reichlich ersetzt durch Euren guten
Willen.«

		Mit diesen Worten machte er sich von ihr los und begab sich in
die Speisekammer, wo, so gut es die Eile verstattete,
Vorbereitungen zum Mittagsimbiß des Abtes und des englischen
Ritters getroffen wurden. Der Abt saß in dem gewaltigen Lehnstuhl
Simon's, den ein aus alten Mänteln des Hauses bereitetes Kissen ihm
nicht zu einem hinreichend weichen und behaglichen Sitz zu machen
vermochte. » Benedicite!« sprach der
Hochwürdige. »O pfui über diese harten Bänke; sie sind so unbequem,
wie die scabella unserer Novizen.
Sanct Judas steh' uns bei! Herr Ritter, wie habt Ihr es angefangen,
um die Nacht in diesem Kerker zuzubringen? Wenn Euer Bett nicht
weicher war, als Euer Sitz, hättet Ihr eben so gut auf dem
steinernen Lager von Sanct Pacomius schlafen können. Wenn man seine
vollen vier [bookmark: page52]Meilen geritten ist, braucht der Mensch
einen weicheren Sitz, als den, welcher als mein hartes Loos mir zu
Theil geworden ist.«

		Küster und Tafeldecker eilten mit theilnehmender Miene herbei,
den gnädigen Herrn Abt aufzuheben und den Sitz nach seinem Gefallen
zurecht zu machen, was halb und halb gelang, wiewohl er immer noch
dann und wann bald über seine Beschwerden klagte, bald sich Glück
wünschte, eine schwere Pflicht erfüllt zu haben. »Ihr irrende
Ritter,« sprach er zu Herrn Piercie, »könnt nun sehen, daß Andere
eben so wohl ihre Mühe und Noth haben, wie Eure verehrte Facultät.
Von mir und von den Streitern von S. Marien, deren Hauptmann ich
mich nennen mag, von uns darf ich sagen, daß wir uns nicht dem
Dienst entziehen oder den guten Kampf aufgeben. Nein, bei S.
Marien! – kaum hatte ich erfahren, daß Ihr hier seiet und aus
Gründen nicht wagtet, in's Kloster zu kommen, wo wir Euch mit eben
so viel gutem Willen und mit viel größerer Bequemlichkeit hätten
aufnehmen können, als ich auch mit meinem Hammer auf den Tisch
schlug, einen Bruder herbeirief und sprach: ›Timotheus, lasse
Benedict, lasse meinen schwarzen Zelter satteln und entbiete dem
Subprior und etwa zehn Begleitern, morgen nach der Mette in
Bereitschaft zu sein – wir wollen nach Glendearg reiten.‹ Bruder
Timotheus riß die Augen auf und dachte vermuthlich, seine Ohren
hätten ihn getäuscht. Allein ich wiederholte meine Befehle und
sprach: ›Laß den Küchenmeister und den Tafeldecker vorausgehen,
damit sie den armen Unterthanen, denen das Haus gehört, helfen
einen passenden Imbiß bereiten.‹ Sonach, Herr Piercie, werdet Ihr
unsere beiderseitigen Beschwerden ermessen und das Mangelhafte
entschuldigen.«

		»Meiner Treu,« sprach Herr Piercie Shafton, »hier ist Nichts zu
entschuldigen. Wenn Ihr geistliche Streiter Euch den harten
Beschwerden unterzieht, die Ew. Gnaden erwähnen, würde [bookmark: page53]es mir, einem
sündigen weltlichen Mann, übel anstehen, über ein Bett zu klagen,
welches so hart ist, wie ein Brett, über eine Suppe, welche
schmeckt, als wäre sie aus verbrannter Wolle gemacht, über ein
Fleisch, welches mit seinem schwarzen verbrannten Aussehen mich auf
gleichen Fuß mit Richard Löwenherz zu stellen schien, welcher den
Kopf eines Mohren als Karbonade verspeisete – und über andere
Gerichte, welche nach der Ungeschlachtheit dieser nordischen Gegend
schmecken.«

		»Bei den guten Heiligen, Herr Ritter,« sprach Abt Bonifacius,
der hier einen kleinen Schatten auf den Ruhm seiner Gastfreiheit
geworfen sah, einer Tugend, die er treu und fleißig übte, »es thut
mir in der Seele wehe, daß Ihr unsere Untergebenen nicht besser zu
Eurem Empfang vorgesehen gefunden habt. Doch bitte ich mir die
Bemerkung zu erlauben, daß wenn Herrn Piercie Shafton's
Verhältnisse ihm verstattet hätten, uns die Ehre seiner
Gesellschaft in unserm armen Hause zu S. Marien zu schenken,
derselbe alsdann weniger in Betreff der Bequemlichkeiten zu klagen
gehabt haben würde.«

		»Ew. Gnaden die Gründe anzugeben,« sprach Sir Piercie, »warum
ich für dies Mal nicht Eurer Wohnung nahen, oder von Dero
wohlbekannter und unzweifelhafter Gastfreundschaft Gebrauch machen
konnte, erheischt entweder einigen Aufschub oder« – hier blickte er
umher – »eine kleinere Zahl von Zuhörern.«

		Augenblicklich erließ der Abt sein Gebot an den Tafeldecker:
»Geschwind in die Küche, Bruder Hilarius, und frage Unseren Bruder
Küchenmeister, bis wann er gedenkt, Unseren Imbiß fertig zu haben,
denn Sünde und Schande wäre es in Betracht der Beschwerden dieses
edlen und wackeren Ritters, ganz der von Uns erduldeten zu
geschweigen, wenn wir die Stunde des Mahles früher oder später
ansetzen wollten, als die Bereitschaft der Speisen verstattet.«
[bookmark: page54]

		Bruder Hilarius eilte geschäftig fort, den Willen seines Oberen
zu vollstrecken, und brachte die Zusicherung zurück, daß Schlag ein
Uhr nach Mittag der Imbiß bereit sein würde. »Früher,« fügte der
pünktliche Tafeldecker hinzu, »würden die Waffeln, Windbeutel und
Pasteten kaum den gehörigen Grad von Hitze gehabt haben, welchen
gelernte Köche als den dem Magen zuträglichsten vorschreiben; über
ein Uhr hinaus, wär' es auch nur zehn Minuten, meint der Bruder
Küchenmeister, würde der Ziemer leiden, trotz der Geschicklichkeit
des kleinen Bratenwenders, welchen er Ew. Hochwürden so sehr
gerühmt hat.«

		»Wie? ein Ziemer?« fragte der Abt. »Woher dieser
Leckerbissen?«

		»Beliebe Ew. Hochwürden Gnaden zu bemerken,« antwortete der
Küchenmeister, »daß ein Sohn der Hauswirthin das Wild erlegt und
hergeschickt hat; es ist frisch geschossen. Da die thierische Wärme
aus dem Körper noch nicht heraus ist, so will der Küchenmeister gut
dafür stehen, daß es so zart sein soll, wie ein junges Huhn. Dieser
Junge hat eine besondere Geschicklichkeit in Erlegung von Rothwild;
nie fehlt er das Hirn oder das Herz, so daß das Blut nicht durch
das Fleisch getrieben wird, wie es so oft bei uns geschieht. Es ist
ein fetter Hirsch; Ew. Hochwürden hat selten noch einen solchen
Ziemer gesehen.«

		»Still, Bruder Hilarius,« sprach der Abt, den Mund wischend; »es
ziemt unserem Orden nicht, mit solchem Eifer von Speisen zu reden,
absonderlich da unsere leiblichen Kräfte oft durch Fasten erschöpft
werden und da wir (doch immer nur Sterbliche) leicht dazu kommen,
Zeichen der Begehrlichkeit von uns zu geben,« – hier wischte er
abermals den Mund – »wie sie unwillkührlich zum Vorschein kommen,
wenn einem hungrigen Menschen von Speise gesprochen wird. Merke
indessen den Namen dieses Jünglings auf – Verdienst muß belohnt
werden und er [bookmark: page55]soll hinfüro frater
ad succurrendum [bookmark: text7]F7 in der Küche und Speisekammer sein.«

		»Ach, Hochwürdiger Vater,« entgegnete der Tafeldecker, »ich habe
mich erkundigt nach dem Jüngling, und erfahren, daß er den Helm der
Kaputze vorzieht und die Waffen des Fleisches den Waffen des
Geistes.«

		»Wenn das ist,« sprach der Abt, »so sieh, daß du ihn als
Unterförster und Reisigen annimmst, anstatt als Laienbruder, denn
unser Förster Langhans wird blödsüchtig und hat zwei herrliche
Rehböcke verdorben durch ungeschickte Schüsse in die Hüfte. O es
ist abscheulich, durch schlechtes Abthun, schlechte Zurichtung
schlechten Appetit oder auf sonstige Weise zu verschulden, daß
einem die Gottesgabe nichts nutzt. Darum, Bruder Hilarius, sorge,
daß dieser junge Mensch in unseren Dienst kommt, in der Art, wie es
ihm am besten zusagen mag. – Und nun, Herr Piercie Shafton, da das
Schicksal uns den Zeitraum von fast einer Stunde gesetzt hat, bevor
wir hoffen dürfen, mehr als den Duft oder Vorschmack unseres Mahles
zu genießen, darf ich Euch höflichst bitten, mir die Ursache Eures
Besuches mitzutheilen und vor Allem, warum Ihr nicht unserem
angenehmeren und besser ausgestatteten hospitium nahen wollt?«

		»Hochwürdiger Vater und Gnädigster Herr,« sprach Herr Piercie,
»Eurer Weisheit ist wohlbekannt, daß es steinerne Wände gibt, die
Ohren haben, und daß man auf Heimlichkeit halten muß, wo es sich um
eines Mannes Kopf handelt.«

		Der Abt gab seinen Begleitern, mit Ausnahme des Subpriors, ein
Zeichen, das Gemach zu verlassen, und sprach dann: »Ew. Gestrengen,
Herr Piercie, darf undenklich Ihr Herz ausschütten [bookmark: page56]vor unserem treuen
Freund und Rath, Pater Eustachius, dessen heilsamen Rath wir
vielleicht bald werden auf immer entbehren müssen, dieweil seine
Verdienste ihm bald zu einer höheren Stellung verhelfen werden, in
welcher ich ihm den Segen eines eben so schätzbaren Freundes und
Rathgebers, wie er mir gewesen ist, wünschen möchte. Denn in
Wahrheit kann ich mit unserem Klosterreim von ihm sagen:

		» Dixit Abbas ad
Prioris,

Tu es homo boni moris,

Quia semper sanioris

Mihi das consilia.« Diese
Knittelverse, deren Fortsetzung in Fosbrooke's gelehrtem Werk über
den britischen Monarchismus zu finden ist, würden verdeutscht etwa
folgendermaßen lauten:

Und der Abt zum Prior sprache,

Ueber dich kann Niemand klage,

Denn du gibst mir alle Tage

Sicherlich den besten Rath.

		In der That, die Stelle eines Subprior ist zu gering für die
Fähigkeiten Unseres theuren Bruders, und zu der des Prior können
Wir ihn nicht erheben, weil dieselbe aus Gründen unbesetzt gelassen
wird. Also kurz, Pater Eustachius ist im vollen Besitz Unseres
Vertrauens, und des Eurigen würdig, und unbedenklich kann man von
ihm sagen: » Intravit in secretis nostris.
[bookmark: text9]F9«

		Herr Piercie Shafton verbeugte sich vor den ehrwürdigen Brüdern,
holte einen tiefen Seufzer, als wollte er seinen Stahlpanzer
zersprengen, und begann also:

		»Sicherlich, Ehrwürdige Herren, habe ich Grund, sothanen Seufzer
zu holen, sintemal ich gleichsam den Himmel mit dem Fegefeuer
vertauscht habe, indem ich die lichte Sphäre des [bookmark: page57]königlichen Hofes von
England verlassen habe, um mich in einen fernen Winkel dieser
unzugänglichen Wüstenei zurückzuziehen – dem Turnierplatz Valet
gesagt habe, wo ich stets bereit war, unter meines Gleichen eine
Lanze zu brechen aus Liebe zur Ehre oder zu Ehren der Liebe, meinen
ritterlichen Speer einsetzend wider gemeine und diebische
besognio's und Buschklepper, –
vertauscht habe die hellerleuchteten Hallen, in welchen ich
leichtfüßig den raschen Coranto tanzte oder mit höherer Anmuth mich
im ernsteren Galliard bewegte, mit diesem kahlen, verfallenen
Kerker von rostfarbenem Stein, – verlassen habe das
reichgeschmückte Theater, um in dem einsamen Kaminwinkel einer
schottischen Hundshütte zu weilen – ausgetauscht habe die Töne der
entzückenden Laute und der Liebe erweckenden Gambe für das
mißtönende Gequäke eines nordischen Dudelsacks – vornehmlich aber
vertauscht habe das Lächeln der Schönheiten, welche eine
Milchstraße bilden um den Thron Englands, mit der kalten Verbeugung
eines ungebildeten Mädchens und mit dem verwirrten Starrblick einer
Müllerstochter. Weiter könnte ich sagen, daß ich statt der
Unterhaltung mit wackeren Rittern und schmucken Hofleuten von
meinem Stande und meinen Fähigkeiten, deren Witzfunken glänzen und
strahlen wie der Blitz, nun mit Mönchen und Geistlichen zu
verkehren habe, – doch es würde unhöflich sein, auf diesen Punkt
einzugehen.«

		Der Abt horchte auf diese Erzählung von Beschwerden mit großen
runden Augen, welche kein genaues Verständniß der Meinung des
Redners verriethen. Als der Ritter inne hielt, um Athem zu
schöpfen, warf er dem Subprior einen zweifelnden und fragenden
Blick zu, denn er wußte nicht in welchem Tone er auf einen so
sonderbaren Eingang antworten sollte. Der Subprior übernahm es, ihn
aus seiner Verlegenheit zu ziehen.

		»Wir fühlen lebhafte Theilnahme für Euch, Herr Ritter, wegen der
mannigfaltigen Verdrießlichkeiten und Beschwerden, [bookmark: page58]denen das Geschick Euch
preisgegeben hat, und besonders, daß Ihr in die Gesellschaft Derer
verschlagen seid, welche, als wüßten sie, daß sie die Ehre der
Eurigen nicht verdienten, gar kein Verlangen nach derselben
getragen haben. Alles dieß indeß hilft wenig, den Anlaß dieses
großen Jammers zu erklären oder deutlicher gesprochen, die Ursache,
welche Euch in eine Lage gebracht hat, die so wenig Reiz für Euch
besitzt.«

		»Gütiger und Ehrwürdiger Herr,« versetzte der Ritter, »verzeiht
einem Unglücklichen, welcher bei Erzählung seines Mißgeschicks sich
weitläufig über dasselbe ausläßt, gleichwie der Blick dessen, der
in einen Abgrund gefallen ist, aufwärts schweift, um die Höhe zu
ermessen, von welcher er herabgestürzt ist.«

		»Ja,« sprach Eustach, »aber ich dächte, es wäre klüger von ihm,
denen, die da kommen, ihn aufzuheben, zu sagen, welchen Knochen er
gebrochen hat.«

		»Ihr habt, Ehrwürdiger Herr,« versetzte der Ritter, »beim
Zusammentreffen unseres beiderseitigen Witzes einen richtigen Stoß
gethan, während von mir gesagt werden dürfte, daß ich meine Lanze
schlecht gebrochen habe. Verzeiht, Ehrbarer Herr, daß ich die
Sprache des Turnierplatzes rede, welche ohne Zweifel Eurem
ehrwürdigen Ohr fremd klingt. O herrlicher Sammelplatz der Edeln,
der Schönen und Wohlgeschmückten! O Thron der Liebe und Burg der
Ehre! O himmlische Schönheiten, durch deren strahlende Augen er
verherrlicht wird! Nimmer hinfort wird Piercie Shafton vorreiten
als Zielpunkt Eurer leuchtenden Blicke, die Lanze einsetzen und
seinem Roß die Sporen geben beim Geschmetter der mutherweckenden
Trompeten, welche in einem edlen Bild die Stimme des Krieges
genannt werden, – nimmer wird er das Anrennen seines Gegners
kühnlich vereiteln, geschickt seine Lanze brechen und, herumreitend
in dem holden Kreis, den Dank empfangen, mit dem Schönheit das
Ritterthum belohnt!« [bookmark: page59]

		Hier hielt er inne, rang die Hände, blickte aufwärts und schien
in Betrachtungen über sein zerstörtes Glück versunken zu sein.

		»Verrückt, ganz verrückt,« flüsterte der Abt dem Subprior zu;
»ich wollte, wir wären ihn mit guter Manier los; denn wahrlich, ich
erwarte, er wird von Tollheit zu Unheil übergehen. Wär' es nicht
besser, die anderen Brüder herauf zu rufen?«

		Der Subprior wußte besser als sein Oberer, den Schnack
unnatürlicher Ziererei von der Raserei des Wahnsinns zu
unterscheiden, und obwohl die Leidenschaft des Ritters wirklich an
Tollheit zu streifen schien, so wußte Eustach doch zu gut, zu
welchen Uebertreibungen die Mode ihre Verehrer führen kann. Er gab
also den Hochgefühlen des Ritters zwei Minuten Zeit, sich zu
erschöpfen, und erinnerte ihn dann mit Ernst, daß der Gnädige Herr
Abt eine seinem Alter und seinen Gewohnheiten wenig zusagende Reise
unternommen habe, lediglich um zu erfahren, worin er Herrn Piercie
Shafton zu Diensten sein könne, und daß derselbe schlechterdings
Nichts für ihn zu thun vermöge, ohne genau die Umstände zu kennen,
unter welchen der Ritter Zuflucht in Schottland gesucht habe. »Der
Tag verstreicht,« bemerkte er, nach dem Fenster blickend, »und wenn
der Herr Abt genöthigt sein sollte, nach dem Kloster
zurückzukehren, ohne die nöthige Auskunft erlangt zu haben, dann
möchte das Bedauern beiderseitig, die Unannehmlichkeit aber
vermuthlich ganz auf Seiten Herrn Piercie's sein.«

		Dieser Wink ging nicht verloren. »O Göttin der Höflichkeit,«
rief der Ritter, »wie konnte ich so sehr Deine Gebote außer Augen
setzen, daß ich dieses guten Prälaten Zeit und Bequemlichkeit
meinen eitelen Klagen aufopferte! Wisset denn, würdiger und nicht
minder als ich geehrter Herr, daß ich, Euer armer Besucher und
Gast, nahe verwandt bin mit jenem Piercie von Northumberland,
dessen Ruf so weit verbreitet ist durch alle Theile der Welt, wo
Englands große Männer bekannt sind. Nun dieser [bookmark: page60]jetzige Graf von
Northumberland, dessen kurze Geschichte ich Euch geben will« –

		»Ist ganz und gar nicht nöthig,« unterbrach ihn der Abt; »wir
kennen ihn als einen guten und ächten Edelmann, als einen
geschwornen Aufrechthalter unseres katholischen Glaubens, trotz dem
ketzerischen Weibe, welches gegenwärtig auf dem Thron von England
sitzt. Und gerade als seinen Verwandten und als Genossen seines
frommen und treuen Glaubens und seiner Anhänglichkeit an unsere
heilige Mutter Kirche, heißen Wir Euch, Herr Piercie Shafton,
herzlich willkommen, und versichern Euch, daß, wenn Wir wüßten wie,
Wir Uns bemühen wollten, Euch in Eurer Noth behülflich zu
sein.«

		»Für sothanes gütiges Anerbieten bleibe ich Euer gehorsamster
Schuldner,« versetzte der Ritter. »Für jetzt brauche ich weiter
Nichts zu sagen, als daß mein Ehrenfester Vetter von Northumberland
mit mir und einigen Anderen, den ausbündigsten Köpfen unserer Zeit,
überlegt hatte, wie und durch welcherlei Mittel der Dienst Gottes
nach Vorschrift der katholischen Kirche wiederum möchte eingeführt
werden in dies zerrissene Königreich England – gleichwie Jemand mit
seinem Freund überlegt, wie ein Roß, so ausgerissen ist,
einzufangen und zu zäumen sei. Es gefiel demselben, mir so großes
Vertrauen bei diesen Mittheilungen zu schenken, daß meine
persönliche Sicherheit auf's innigste mit denselben zusammenhängt.
Indessen bekamen wir plötzlich Grund zu glauben, daß diese Fürstin
Elisabeth, welche eine Art Rathgeber unterhält, geschickt in
Ausspürung aller Plane, ihren Titel ihr streitig zu machen oder die
katholische Kirchenzucht wieder einzuführen, – daß diese Elisabeth
genaue Kunde von unserer Zündlinie hatte, ehe wir dieselbe
anbrennen konnten. Da hielt mein Ehrenfester Vetter von
Northumberland es für's Beste, daß ein Mann Schimpf und
Schande für die Uebrigen auf sich nähme, und legte die ganze Last
[bookmark: page61]dieses
Handels auf meinen Rücken, welche Last ich in Zufriedenheit trage,
sintemal der Graf sich immer als einen gütigen und ehrenwerthen
Verwandten gegen mich erwiesen hat, und angesehen mein Gut, ich
weiß nicht warum, seit der letzteren Zeit nicht ganz zureichen
wollte, den Glanz zu bestreiten, durch welchen wir auserwählte
Geister uns vor dem gemeinen Haufen auszeichnen müssen.«

		»Daß also vielleicht,« bemerkte der Subprior, »Eure
Vermögensverhältnisse Euch eine Reise in's Ausland weniger unbequem
gemacht haben, als eine solche es für den edlen Grafen, Euren sehr
würdigen Vetter, gewesen sein würde?«

		»Ihr habt recht, ehrwürdiger Herr,« sprach der Hofmann; »
rem acu – Ihr habt den rechten Fleck
mit der Nadel getroffen. Meine Ausgaben waren wirklich etwas
verschwenderisch gewesen bei den letzten Aufzügen und Turnieren,
und die plattmützigen Bürger hatten sich nicht gewillt gezeigt,
meine Taschen zu füllen für neue Prunkereien zu Ehren der Nation
sowohl, wie zu meinem persönlichen Ruhm – und die Wahrheit zu
sprechen, es war theilweise die Hoffnung, diese Angelegenheiten
verbessert zu sehen, die mich eine neue Welt in England wünschen
ließ.«

		»Also das Mißlingen Eures Unternehmens und die Zerrüttung Eurer
Vermögensverhältnisse haben Euch vermüßigt, in Schottland Zuflucht
zu suchen?« schloß der Subprior.

		» Rem acu, auch diesmal,«
antwortete Herr Piercie, »und gewiß hatte ich guten Grund. Denn
wäre ich geblieben, so hätte mein Hals in den Umkreis einer
Hanfschlinge gerathen können. Darum war meine Abreise so hastig,
daß ich nur eben Zeit hatte, mein dick mit Gold belegtes Wams von
pfirsichfarbenem Genueser Sammet mit diesem von Bonamico aus
Mailand verfertigten Panzer zu vertauschen. Ich eilte also nach dem
Norden und dachte, es möchte gut sein, meinen Ehrenfesten Vetter
von Northumberland auf einem seiner vielen Schlösser zu besuchen.
Als [bookmark: page62]ich
aber auf Alnwick zuritt mit der Schnelligkeit eines Sternes, der
aus seiner ursprünglichen Sphäre wild abwärts schießt, begegnete
mir bei Northallerton ein gewisser Heinrich Vaughan, ein Diener
meines ehrenfesten Verwandten, und ließ mich wissen, daß ich jetzt
nicht wohl vor ihm erscheinen könnte, angesehen derselbe in
Gemäßheit der Weisungen von seinem Hof genöthigt war, Haftbefehle
gegen mich zu erlassen.«

		»Dies,« sprach der Abt, »ist ein wenig arg von Seiten Eures
ehrenfesten Verwandten.«

		»Es mag so angesehen werden,« versetzte der Ritter;
»nichtsdestoweniger will ich die Ehrenhaftigkeit meines Ehrenfesten
Vetters von Northumberland auf Leben und Tod behaupten. Heinrich
Vaughan gab mir anbei von meinem besagten Vetter ein gutes Pferd
und einen Beutel Goldes nebst zwei Gränzstechern, wie man sie
nennt, zu Führern, und diese geleiteten mich auf Seitenwegen, wie
seit den Tagen von Herrn Lancelot und Herrn Tristrem nicht gesehen
worden sind, in dies Königreich Schottland und zu dem Hause eines
gewissen Freiherrn, oder eines sich so nennenden Menschen, Julian
Avenel, bei welchem ich solche Aufnahme fand, wie der Ort und die
Person sie gewähren konnten.«

		»Und die muß recht erbärmlich gewesen sein,« bemerkte der Abt;
»denn nach dem Hunger zu schließen, den Julian zeigt, wenn er außer
Hause ist, möchte er zu Hause keinen großen Ueberfluß haben.«

		»Ihr habt Recht, Herr; Ew. Ehrwürden ist keineswegs im Irrthum,«
fuhr Herr Piercie fort; »Wir hatten nur schmale Kost und bei der
Abreise eine Zeche zu zahlen. Denn obwohl dieser Julian Avenel Uns
keine Rechnung machte, so bewunderte er doch so unmäßig die Arbeit
an meinem Dolch, dessen silberner Griff herrlich in Silber gravirt,
und der überhaupt ein wundersam [bookmark: page63]gearbeitetes Gewehr ist, daß ich von
Schanden wegen nicht umhin konnte, ihm denselben anzubieten, und
er, mir die Mühe einer wiederholten Bitte ersparend, steckte ihn
sofort in seinen schmierigen Büffelgurt, wo derselbe, glaubt mir,
Hochwürdiger Herr, eher dem Schlachtmesser eines Fleischers, als
dem Dolch eines Edelmanns gleich sah.«

		»Ein solches Geschenk,« sprach Pater Eustachius, »hätte Euch
doch wenigstens auf ein paar Tage Gastfreiheit verschaffen
sollen.«

		»Ehrwürdiger Herr,« versetzte Herr Piercie, »wäre ich bei ihm
geblieben, so wäre mir der Rest meiner Garderobe noch
abkomplimentirt worden, – förmlich geschunden wäre ich worden, das
schwöre ich bei den gastlichen Göttern! Herr, er nahm mein zweites
Wams zu Hemde und griff nach meinen Hosen; – ich mußte zum Rückzug
blasen, ehe ich ganz abgetakelt würde. Der Grenzdieb, sein Knecht,
rupfte mich ebenfalls und führte sich einen Scharlachrock und einen
Panzer zu Gemüthe, der meinem Leibdiener gehörte, welchen ich hatte
zurücklassen müssen. Zu rechter Zeit noch erhielt ich einen Brief
von meinem Ehrenfesten Vetter, der mich benachrichtigte, daß er
meinethalben an Euch geschrieben und Euch zwei Felleisen mit
Kleidern zugeschickt habe: mein karmesinseidenes Wams mit Goldstoff
ausgepufft, welches ich auf dem letzten Ball trug, mit
entsprechenden Verzierungen und Gürtel, – ferner zwei Paar
schwarzseidene Pumphosen mit herabhängenden Kniebändern von
fleischfarbener Seide, – item das
fleischfarbene seidene Wams mit Pelzverzierungen, in welchem ich
den wilden Mann beim Mummenschanz in Grey's-Inn getanzt hatte; –
item« –

		»Herr Ritter,« unterbrach der Subprior, »ich bitte, erspart uns
die fernere Aufzählung Eurer Garderobe. Die Mönche zu S. Marien
sind keine Hochgeborene Freibeuter. Was von Euren Kleidungsstücken
in unser Haus gekommen ist, das ist heute getreulich [bookmark: page64]hieher gebracht
worden, sammt den Felleisen, welche sie enthielten. Aus dem
Gesagten und aus den Andeutungen des Grafen von Northumberland darf
ich doch wohl schließen, daß Eure Absicht ist, für jetzt so
unbekannt und unbemerkt zu bleiben, als es sich mit Eurer Würde nur
immer vertragen mag?«

		»Ach, Ehrwürdiger Vater,« versetzte der Hofmann, »eine Klinge in
der Scheide kann nicht blinken, ein Diamant im Kästchen kann nicht
strahlen, und Würde, wenn sie durch Umstände genöthigt ist, sich in
Dunkelheit zu verbergen, kann nicht die Beobachtung auf sich
ziehen, in meiner Einsamkeit kann mir nur die Bewunderung der
Wenigen zu Theil werden, welchen mich zur Schau zu stellen, die
Umstände erlauben.«

		»Ich sehe, verehrter Vater und Herr,« sprach der Subprior zum
Abte, »daß Eure Weisheit diesem edlen Ritter ein Benehmen
vorzeichnen muß, wie es sich mit seiner Sicherheit und mit dem
Wohle unseres Stiftes verträgt. Denn Ihr wißt wohl, daß in diesen
Tagen der Verwegenheit gefährliche Schritte gethan worden sind zur
Vernichtung aller geistlichen Stiftungen, und daß unser Gotteshaus
zu wiederholten Malen bedroht worden ist. Bis jetzt haben sie noch
kein Makel an unserem Gewand gefunden; allein eine Partei,
befreundet der Königin von England sowohl, wie den ketzerischen
Lehren der schismatischen Kirche oder wohl gar milderen und
schlimmeren Formen der Ketzerei, hat jetzt entschiedenen Einfluß am
Hof unserer Herrscherin, welche nicht wagen darf, ihrer leidenden
Geistlichkeit den Schutz zu gewähren, den sie ihr so gern vergönnen
möchte.«

		»Gnädiger Herr Abt und Ehrwürdiger Herr Subprior,« sagte der
Ritter, »ich will Euch meiner Gegenwart entheben, während Ihr diese
Angelegenheit erwägt. Die Wahrheit zu sagen, bin ich auch begierig,
zu sehen, in welchem Zustand der Kämmerer meines hohen Verwandten
meine Garderobe gefunden, wie er sie [bookmark: page65]verpackt, und ob dieselbe durch die
Versendung nicht gelitten hat. Es sind vier Anzüge, so
geschmackvoll, wie nur je einer die Phantasie einer schönen Frau
entzückt hat, und bei jedem befinden sich dreierlei Bänder,
Verzierungen und Fransen zum Umwechseln, womit man im Nothfall
jeden derselben neu zurichten und so aus den vieren zwölf machen
kann. Es befindet sich dabei auch mein dunkelfarbiges Reitkleid und
drei Spitzenhemden mit liegendem Kragen – ich bitte Euch, verzeiht
mir – ich muß ohne Zeitverlust sehen, wie es damit steht.«

		So sprechend verließ er das Gemach. Der Subprior, ihm
bedeutungsvoll nachblickend, äußerte: »Wo Euer Schatz ist, da ist
auch Euer Herz.«

		»Sanct Maria bewahre unseren Verstand!« sprach der Abt. »Ist je
eines Menschen Hirn so voll von Seide, Tuch, Spitzen und Gott weiß
was noch gewesen? Was in aller Welt konnte den Grafen von
Northumberland bestimmen, einen solchen Gecken als geheimen Rath in
wichtigen und gefährlichen Sachen anzunehmen?«

		»Wäre er anders, als er ist, Ehrwürdiger Vater,« versetzte der
Subprior, »so hätte er sich weniger zur Rolle des Sündenbocks
geeignet, zu welcher ihn sein Ehrenfester Vetter vermuthlich von
Anfang an bestimmt hatte für den Fall, daß der Anschlag mißlänge.
Ich weiß Einiges von den Verhältnissen dieses Piercie Shafton. Die
Reinheit der Abstammung seiner Mutter von der Familie Piercie,
derjenige Punkt, auf den er am meisten hält, ist in Frage gestellt
worden Toller Muth und übertriebene neumodische Ritterlichkeit,
womit er seinen Ansprüchen auf hohe Abkunft Geltung zu verschaffen
gesucht hat, sind ihm nie abgesprochen worden. Er ist aber auch
weiter Nichts als ein Renommist, wie Roland Yorke, Stukeley
»Yorke,« sagt Camden, »war ein geborner
Londoner, ausschweifend und verwegen, berühmt unter den Renommisten
dieser Zeit, als der Erste, welcher zum Staunen Vieler zuerst in
England das gefährliche Fechten mit dem Rappier bei Zweikämpfen
aufgebracht hat. Denn früher fochten die Engländer mit langen
Schwertern und mit Schilden meist auf den Hieb, und ein Stoß oder
Hieb unter den Gürtel galt für unehrlich.«

Als Befehlshaber in den Niederlanden ging Yorke zu den Spaniern
über und starb eines elenden Todes, wie man glaubt, vergiftet von
seinen neuen Freunden. Drei Jahre später wurden seine Gebeine auf
Befehl der Generalstaaten ausgegraben und an den Galgen
gehängt.

Thomas Stukeley, ein andrer Held nach der Mode, war der Sohn eines
reichen Tuchmachers im Westen und ein gelernter Kaufmann. Er
heirathete die Tochter und Erbin des reichen Londoner Rathsherren
Curtis, nach dessen Tod er ihr Vermögen verschwendete. Seine Frau
machte ihm Vorstellungen, daß er sich doch mehr aus ihr machen
sollte. »Ich will,« antwortete er, »mir so viel wie möglich aus dir
machen,« und er hielt Wort, denn er machte selbst ihre Kleider zu
Geld, bevor er sie endlich sitzen ließ.

Er floh nach Italien, versuchte dem Papst einen Plan zu einem
Einfall in Irland aufzuschwatzen, warb auch Söldner an und machte
anderweitige Zurüstungen dazu. Am Ende aber trat er mit seinen
Truppen in den Dienst des Königs Sebastian von Portugal, begleitete
diesen auf seinem unglücklichen Zug nach der Barbarei und fiel mit
ihm in der Schlacht von Alcazar.

Stukeley, seiner Zeit ein Held des Tages, hatte die Ehre erlangt,
im Lied verewigt zu werden, wie im dritten Band der Alten Balladen,
herausgegeben von Evans 1810, zu finden ist. Auch kommt er vor in
einem, dem Georg Peel zugeschriebenen Trauerspiel, »die Schlacht
von Alcazar,« aus welchem Dryden die Idee zu seinem Don Sebastian
geschöpft haben soll. Wäre Letzteres wahr, so wäre zu verwundern,
daß er einen, der Zeit Karls II. so entsprechenden Charakter, wie
der witzige, tapfere und lüderliche Stukeley war, weggelassen
hat. und [bookmark: page66]Andere, welche in nichtigen Prahlereien
ihr Vermögen verjubeln und ihr Leben auf's Spiel setzen, um den Ruf
von Helden des Tages zu gewinnen, und welche dann ihre Umstände
dadurch wieder zu verbessern suchen, daß sie sich in verzweifelte
Anschläge und Verschwörungen einlassen, die von schlaueren Köpfen
ausgesonnen sind. Um mich einer seiner eignen gesuchten
Vergleichungen zu bedienen: solche herzhafte Narren gleichen [bookmark: page67]Falken,
welche der verständigere Verschwörer mit der Kappe über den Augen
auf der Faust hält, bis das Wild auffliegt, und sie dann
losläßt.«

		»Heilige Maria,« sprach der Abt, »er wäre ein schlimmer Gast in
unserem stillen Hause. Unsere jungen Mönche machen schon Wesens
genug und mehr, als sich für Diener Gottes schickt um ihre
Kleidung! – dieser Ritter könnte ihnen allen die Köpfe verdrehen,
vom Vestiarius bis zum
Küchenjungen.«

		»Etwas Schlimmeres könnte erfolgen,« bemerkte der Subprior. »In
diesen heillosen Tagen wird das Kirchengut preisgegeben, für
verwirkt erklärt und zerrissen, als wäre es der ungeweihte Grund
eines weltlichen Landherren. Bedenkt, welche Strafe unserer
wartete, falls wir überwiesen würden, einen Empörer gegen die
sogenannte Königin von England zu beherbergen! Es würde nicht an
schottischen Hungerleidern fehlen, die sich die Ländereien des
Stiftes ausbitten würden, noch an einem englischen Heere, das
Gotteshaus zu verheeren und zu zerstören. Ehemals waren die Männer
von Schottland Schotten, fest und einig in der Liebe zu ihrem
Vaterland, jede andere Rücksicht bei Seite setzend, wenn die Gränze
bedroht war. Jetzt sind sie – wie soll ich sagen? die Einen
französisch, die Anderen englisch, und betrachten ihr Vaterland als
eine Bühne für Klopffechter, auf welcher Ausländer willkommen sind,
um ihre Streitigkeiten auszumachen.«

		» Benedicite!« sprach der Abt,
»das sind wahrlich gefährliche und schlimme Zeiten.«

		»Und darum,« fuhr der Subprior fort, »müssen wir vorsichtig
handeln, – wir dürfen zum Beispiel diesen Mann nicht in unser
Gotteshaus bringen.«

		»Aber was dann mit ihm anfangen?« sprach der Abt. »Bedenkt, daß
er um der heiligen Kirche willen leidet, – [bookmark: page68]daß sein Beschützer, der
Graf von Northumberland, unser Freund ist, und daß derselbe, als
unser Nachbar, uns Wohl oder Wehe bereiten kann, je nachdem wir mit
seinem Verwandten verfahren.«

		»Eben darum,« versetzte der Subprior, »und zur Erfüllung der
heiligen Pflicht christlicher Barmherzigkeit, möchte ich diesen
Mann beschirmen und pflegen. Laßt ihn nicht zurückkehren zu Julian
Avenel; dieser gewissenlose Freiherr würde keinen Anstand nehmen,
den heimathlosen Fremdling auszuplündern. Laßt ihn hier bleiben.
Der Platz ist abgelegen, und wenn es ihm hier an Bequemlichkeit
fehlt, so steht auch auf der anderen Seite Entdeckung weniger zu
befürchten. Wir wollen thun, was wir können, um seine Lage
erträglich zu machen.«

		»Denkt Ihr, er wird sich bereden lassen?« fragte der Abt. »Ich
will ihm mein Feldbett hier lassen und ihm einen bequemen Lehnstuhl
heraufschicken.«

		»Mit solchen Annehmlichkeiten darf er nicht klagen,« versetzte
der Subprior. »Bedroht ihn dann eine plötzliche Gefahr, so kann er
hinunter kommen in unsere Freistätte, und dort wollen wir ihn
verborgen halten, bis Mittel und Wege gefunden sind, ihn sicher
wegzubringen.«

		»Wär' es nicht besser,« fragte der Abt, »ihn an den Hof zu
senden, und so seiner auf's Kürzeste los zu werden?«

		»Das würde auf Kosten unserer Freunde geschehen,« entgegnete
Eustach. »Dieser Schmetterling mag seine Flügel zusammenlegen, und
eingehüllt in der kalten Luft von Glendearg liegen. Wäre er zu
Holyrood, so würde er, und sollte es sein Leben kosten, seine
Flitter vor der Königin und vor dem Hof zur Schau tragen, wohl gar
um die Liebe unserer gnädigen Herrscherin werben, wenn er gar kein
anderes Mittel wüßte, [bookmark: page69]von sich reden zu machen. Alle Welt würde
während dreier Tage auf ihn sehen, und der Friede der beiden
Hälften dieser Insel würde auf's Spiel gesetzt werden um eines
Wesens willen, das gleich einer dummen Motte es nicht lassen kann,
um ein Licht herumzuflattern.«

		»Du hast mich überzeugt, Bruder Eustachius; ich will noch mehr
thun, als du sagst. Ich will heimlich nicht nur Hausgeräth, sondern
auch Wein und Semmelbrod heraufschicken. Hier ist ein junger
Bursch, der Wildpret zu schießen versteht. Ihm will ich die Weisung
geben, zu sorgen, daß es dem Ritter nicht daran fehlt.«

		»Jede Annehmlichkeit, welche nicht eine Entdeckung herbeiführen
kann, sind wir schuldig ihm zu verschaffen,« bemerkte der
Subprior.

		»Ja, ja,« sprach der Abt, »augenblicklich will ich einen Diener
zu Unserem Kleiderkämmerer senden, damit derselbe noch diesen Abend
heraufschickt, was der Ritter etwa bedarf. Sorge daß es geschieht,
lieber Bruder.«

		»Das will ich thun,« antwortete Eustach. »Ich höre den Tropf
rufen, daß ihm Jemand seine Nestel schnüren soll [bookmark: text11]F11. Er wird von Glück sagen können, wenn er hier
Jemanden findet, der ihm den Kammerdiener macht.«

		»Ich wollte, er stellte sich ein,« sprach der Abt; »denn hier
kommt der Tafeldecker mit dem Imbiß. Meiner Treu, der Ritt hat mir
starken Appetit gemacht.«

		[bookmark: page70]

			[bookmark: foot7]Dienender
Bruder.
	[bookmark: foot8]Diese
Knittelverse, deren Fortsetzung in Fosbrooke's gelehrtem Werk über
den britischen Monarchismus zu finden ist, würden verdeutscht etwa
folgendermaßen lauten:

Und der Abt zum Prior sprache,

Ueber dich kann Niemand klage,

Denn du gibst mir alle Tage

Sicherlich den besten Rath.
	[bookmark: foot9]Er ist eingeweiht in unsere
Geheimnisse.
	[bookmark: foot10]»Yorke,« sagt Camden, »war ein geborner
Londoner, ausschweifend und verwegen, berühmt unter den Renommisten
dieser Zeit, als der Erste, welcher zum Staunen Vieler zuerst in
England das gefährliche Fechten mit dem Rappier bei Zweikämpfen
aufgebracht hat. Denn früher fochten die Engländer mit langen
Schwertern und mit Schilden meist auf den Hieb, und ein Stoß oder
Hieb unter den Gürtel galt für unehrlich.«

Als Befehlshaber in den Niederlanden ging Yorke zu den Spaniern
über und starb eines elenden Todes, wie man glaubt, vergiftet von
seinen neuen Freunden. Drei Jahre später wurden seine Gebeine auf
Befehl der Generalstaaten ausgegraben und an den Galgen
gehängt.

Thomas Stukeley, ein andrer Held nach der Mode, war der Sohn eines
reichen Tuchmachers im Westen und ein gelernter Kaufmann. Er
heirathete die Tochter und Erbin des reichen Londoner Rathsherren
Curtis, nach dessen Tod er ihr Vermögen verschwendete. Seine Frau
machte ihm Vorstellungen, daß er sich doch mehr aus ihr machen
sollte. »Ich will,« antwortete er, »mir so viel wie möglich aus dir
machen,« und er hielt Wort, denn er machte selbst ihre Kleider zu
Geld, bevor er sie endlich sitzen ließ.

Er floh nach Italien, versuchte dem Papst einen Plan zu einem
Einfall in Irland aufzuschwatzen, warb auch Söldner an und machte
anderweitige Zurüstungen dazu. Am Ende aber trat er mit seinen
Truppen in den Dienst des Königs Sebastian von Portugal, begleitete
diesen auf seinem unglücklichen Zug nach der Barbarei und fiel mit
ihm in der Schlacht von Alcazar.

Stukeley, seiner Zeit ein Held des Tages, hatte die Ehre erlangt,
im Lied verewigt zu werden, wie im dritten Band der Alten Balladen,
herausgegeben von Evans 1810, zu finden ist. Auch kommt er vor in
einem, dem Georg Peel zugeschriebenen Trauerspiel, »die Schlacht
von Alcazar,« aus welchem Dryden die Idee zu seinem Don Sebastian
geschöpft haben soll. Wäre Letzteres wahr, so wäre zu verwundern,
daß er einen, der Zeit Karls II. so entsprechenden Charakter, wie
der witzige, tapfere und lüderliche Stukeley war, weggelassen
hat.
	[bookmark: foot11]Die Hosen wurden mit Nesteln an den Wams
angeschnürt.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Ich will jetzt andere Hülfe suchen. –
Geister,

So sagt man, fliegen dicht umher, wie Stäubchen

Im Sonnenstrahl. Wofern der Schwarzkunst Siegel

Und dieser Zauber sie vermag zu bannen,

Dann sollen sie mir rathen.

		Jakob Duff.

		Des Lesers Aufmerksamkeit muß jetzt wieder auf Halbert
Glendinning gerichtet werden, welcher unmittelbar nach seinem
Wortwechsel mit dem neuen Gast, Herrn Piercie Shafton, den Thurm
von Glendearg verlassen hatte. Der alte Martin folgte ihm und bat
ihn, nicht so schnell zu gehen.

		»Halbert,« sagte der Alte, »Ihr werdet es nie erleben, graue
Haare zu bekommen, wenn Ihr bei jedem Funken Feuer fangt.«

		»Und warum sollte ich es wünschen, alter Mann,« fragte Halbert,
»wenn ich eine Zielscheibe sein muß, nach welcher jeder Narr einen
Pfeil des Spottes abschießen darf? Was hast du davon, alter Mann,
daß du dich regst, schläfst, wachst, dein kümmerliches Mahl issest
und auf dem harten Strohsack ruhst? [bookmark: page71]Findest du es so schön, daß der
Morgen dich zu deiner täglichen Arbeit weckt, und daß der Abend
dich wieder als einen abgematteten Jämmerling hinstreckt? Wär' es
nicht besser, einzuschlafen und nie mehr zu erwachen, als sich
diesem ewigen Wechsel von Arbeit und Bewußtlosigkeit stumpfsinnig
zu unterziehen?«

		»Gott steh' mir bei,« erwiederte Martin; »es mag Wahrheit in dem
sein, was Ihr sagt. Aber geht langsamer; meine alten Knochen können
mit Euren jungen Beinen nicht Schritt halten; – geht langsamer; und
ich will Euch sagen, warum das Alter, obwohl unangenehm, doch
erträglich ist.«

		»Sag an denn,« sprach Halbert, seinen Schritt mäßigend; »aber
vergiß nicht, daß wir Wildprett suchen müssen, zur Erquickung der
heiligen Männer da, nach den großen Anstrengungen einer Reise von
drei Meilen diesen Vormittag. Wenn wir den Spießerkopf nicht
erreichen, werden wir schwerlich ein Geweih zu Gesicht
bekommen.«

		»Wisse also, guter Halbert, den ich liebe wie meinen eignen
Sohn, daß ich zufrieden bin, zu leben, bis der Tod mich abruft,
weil es meines Schöpfers Wille ist. Und obwohl ich ein mühseliges
Leben führe, im Winter von Frost gedrückt und im Sommer von der
Hitze verbrannt, obwohl ich rauhe Speisen und ein hartes Lager
habe, so denk' ich doch, daß, wär' ich auf dieser Welt von keinem
Nutzen, Gott mich davon wegnehmen würde.«

		»Du armer alter Mann!« versetzte Halbert. »Solch eine leere
Einbildung von deiner vermeinten Nützlichkeit kann dich also mit
einer Welt aussöhnen, wo du eine so jämmerliche Rolle spielst?«

		»Meine Rolle war ziemlich eben so armselig,« entgegnete Martin,
»meine Person war ziemlich eben so verachtet an dem Tag, wo ich
meine Herrschaft und ihr Kind vorm Verderben in der Wildniß
rettete.« [bookmark: page72]

		»Recht, Martin,« sprach Halbert; »da hast du wirklich Etwas
gethan, was ein ganzes Leben voll Unbedeutendheit gut macht.«

		»Und rechnet Ihr es für Nichts, Halbert, daß ich im Stande bin,
Euch eine Lehre der Geduld und der Unterwerfung unter die Fügungen
der Vorsehung zu geben? Ich denke, die grauen Haare auf dem alten
Kopf haben ihren Nutzen, wär' es auch nur der, den jungen Kopf
durch Lehre und Beispiel zu unterweisen.«

		Halbert sah zu Boden, schwieg eine oder zwei Minuten und hob
dann wieder an: »Martin findest du mich seit Kurzem irgend
verändert?«

		»Ganz gewiß,« antwortete Martin. »Ich habe Euch immer als einen
hastigen, wilden, unüberlegten, barschen Jungen gekannt, bereit zu
sprechen, was Euch in den Mund kam; aber jetzt kommt es mir vor,
als hätte Euer Benehmen, ohne seine natürliche Raschheit verloren
zu haben, eine gewisse Kraft und Würde gewonnen, die ihm früher
abging. Es ist, wie wenn Ihr als ein Bauer eingeschlafen und als
ein Edelmann aufgewacht wäret.«

		»Du verstehst dich also darauf, ein Benehmen zu beurtheilen, ob
es adelig oder nicht?« fragte Halbert.

		»Allerdings, einigermaßen,« antwortete Martin. »Ich bin mit
meinem Herrn, Walter Avenel am Hof, in Stadt und in Lager
herumgefahren, wofür er mir freilich nicht mehr geben konnte, als
eine Trift am Berg für ein halbes hundert Schafe. In diesem
Augenblick, wo ich mit Euch rede, bemerke ich, daß meine Aussprache
feiner ist, als gewöhnlich, und daß ich statt der mir so geläufigen
nordischen Mundart mehr die städtische Sprache rede.«

		»Und diese Veränderung in dir und mir kannst du dir nicht
erklären?« fragte Halbert.

		»Veränderung?« entgegnete Martin. »Bei mir ist es nicht sowohl
eine Veränderung als vielmehr ein Wiedererwecken und [bookmark: page73]Erneuern von
Empfindungen und Ausdrücken, welche mir vor dreißig Jahren geläufig
waren, ehe Tibb und ich unseren Haushalt angerichtet hatten.
Sonderbar ist nur dabei, daß Eure Gesellschaft diesen erweckenden
Einfluß auf mich hat, und daß ich früher nie dergleichen an mir
bemerkt habe.«

		»Glaubst du,« fragte Halbert, »Etwas an mir zu sehen, was im
Stande wäre, mich aus diesem gemeinen, niedrigen, verachteten Stand
zu erheben, so daß ich mit den stolzen Männern auf gleicher Linie
stände, welche jetzt meine bäurische Armuth verachten?«

		Martin besann sich einen Augenblick und sprach dann: »Sicherlich
ist das möglich, so gewiß als auch wohl ein gebrochenes Schiff an's
Land gekommen ist. Habt Ihr nie von Hug Dun gehört, der vor etwa
fünfunddreißig Jahren aus dem Stift ausgewandert ist? Ein
geschickter Kerl war Hug – konnte lesen und schreiben wie ein
Priester und Schild und Schwert handhaben trotz dem besten
Reisigen. Ich erinnere mich seiner noch genau; seinesgleichen ist
nie in dem Stift S. Marien gesehen worden, aber die Erhöhung,
welche Gott ihm verlieh, war auch beispiellos.«

		»Und die war?« fragte Halbert mit vor Neugier funkelnden
Blicken.

		»Nichts Geringeres, als Leibdiener des Erzbischofs von S.
Andrew's zu sein!« antwortete Martin.

		Halbert machte ein langes Gesicht. »Ein Diener? – eines
Priesters? War das Alles, wozu Kenntniß und Thätigkeit ihn erheben
konnte?«

		Martin seinerseits schaute seinen jungen Freund betreten an.
»Wozu weiter,« sprach er, »hätte ihn das Glück erheben können? Der
Sohn eines Kirchenhubers ist nicht der Stoff, aus welchem Ritter
und Herren gemacht werden. Herzhaftigkeit [bookmark: page74]und Schulwitz können, denk'
ich, Bauernblut nicht in Edelmannsblut umwandeln. Ich habe überdieß
gehört, daß Hug Dun seiner einzigen Tochter seine fünfhundert Pfund
Schottisch hinterließ, und daß diese den Amtmann von Pittenweem
heirathete.«

		Halbert besann sich auf eine Entgegnung, da sprang ein Stück
Rothwild über den Weg. In einem Augenblick war seine Armbrust
angeschlagen, der Pfeil schwirrte, das Thier that einen Sprung in
die Höhe und stürzte todt auf den Rasen.

		»Da liegt das Wildpret, welches unsere Dame braucht,« sagte
Martin. »Wer hätte denken sollen, daß ein Hirsch in dieser
Jahreszeit so tief die Schlucht herabkäme? Und ein fetter Kerl
ist's, ausgewachsen, drei Zoll Fett auf der Brust. So habt Ihr eben
überall Glück, Halbert, wo Ihr geht und steht. Wenn Ihr Euch darum
bewerben wolltet, möcht' ich gut dafür stehen, daß Ihr Jäger beim
Abt würdet und so stolz, wie nur Einer, in dem Purpurwams
einherrittet.«

		»St!« entgegnete Halbert; »ich will der Königin dienen oder
Niemanden. Schaffe das Wildpret hinunter, denn sie erwarten es im
Thurm. Ich will hinauf in's Moos. Ich habe ein paar Vogelpolzen im
Gurt; vielleicht find' ich Geflügel.«

		Er beschleunigte seine Schritte und war bald dem Alten aus dem
Gesicht. Dieser sah ihm einige Augenblicke gedankenvoll nach, und
sagte dann: »Aus dem Jungen könnte was Rechtes werden, wenn der
Ehrgeiz ihn nicht zu Grunde richtet. – Der Königin dienen! – Je
nun, sie hat am Ende schlechtere Diener, als er zu werden
verspricht. Warum sollt' er seinen Sinn nicht auf hohe Dinge
stellen? Wer nach der Spitze der Leiter zu klimmt, kommt wenigstens
einige Sprossen aufwärts, und wer es auf einen goldnen Rock gemünzt
hat, erwischt am Ende immer einen Aermel. – Aber komm liebes
Hirschlein, du sollst auf meinen zwei Beinen etwas langsamer nach
Glendearg gehen, als du [bookmark: page75]eben noch auf deinen vier Läufen
gesprungen bist. Nein, meiner Treu, wenn du so schwer bist, muß ich
mich mit dem Besten von dir begnügen, das ist mit Ziemer und
Eingeweide, und das Uebrige einstweilen dort am alten Eichbaum
aufhängen und dann mit einem Gaul kommen, es zu holen.«

		Während Martin mit dem Wildpret nach Glendearg zurückkehrte,
setzte Halbert seinen Weg fort, freier athmend, seitdem er seines
Begleiters ledig war. »Der Bediente eines stolzen, faulen
Priesters! Leibknappe des Erzbischofs von S. Andrew's!« wiederholte
er für sich. »Das und das große Glück, seine Tochter an den Amtmann
von Pittenweem zu verheirathen, soll die Erhöhung sein, nach
welcher ein braver Mann zu ringen hätte! Eine Erhöhung, die alle
vergangenen, gegenwärtigen und künftigen Hoffnungen des Sohnes
eines Kirchenhubers krönen müßte! Bei Gott! wenn mir ihre
nächtlichen Räubereien nicht zuwider wären, wollte ich lieber die
Jacke anziehen und unter die Gränzreiter geh'n. Etwas aber muß ich
thun. Hier will ich nicht länger leben, erniedrigt, der Hohn jedes
faselnden Fremden aus dem Süden, der sich Etwas damit weiß, daß er
klirrende Sporen an seinen braunen Stiefeln trägt. Dieses Ding,
dies Gespenst – sei es, was es wolle, will ich noch einmal sehen.
Seit ich mit ihr gesprochen, seit ich ihre Hand berührt habe, sind
Gedanken und Gefühle in mir aufgegangen, von denen mein früheres
Leben sich Nichts hatte träumen lassen. Soll ich, dessen strebendem
Geiste die Schlucht meines Vaters zu enge ist, mir darin Hohn
sprechen lassen von diesem höfischen Gecken – im Angesicht von
Maria Avenel? Bei Gott! ich will es nicht dulden!«

		Mit diesen Worten trat er ein in die versteckte Nebenschlucht
der Corrie-nan-shian. Einige Augenblicke betrachtete er die Quelle
und überlegte, mit welcher Miene ihn wohl das weiße [bookmark: page76]Fräulein empfangen
würde. Sie hatte ihm nicht ausdrücklich untersagt, sie wieder zu
beschwören, und doch war es ihm, als läge ein Verbot in ihren
Abschiedsworten, welche ihm anempfohlen hatten, eines anderen
Führers zu warten. Lange jedoch besann er sich nicht. Kühnheit war
sein vorherrschender Charakterzug, und bei der neuerdings
eingetretenen höheren Spannung seiner Gefühle hatte dieselbe eher
zu- als abgenommen. Er zog sein Schwert, streifte den Halbstiefel
ab, verbeugte sich drei Mal langsam gegen den Baum, eben so oft
gegen die Quelle und wiederholte wie das vorige Mal die Reime:

		»Drei Mal zur Eiche,

Drei Mal zum Wasserquell.

Nieder dich neige,

Jungfrau von Avenel!

		Mittagsstrahl glänzt im Teich,

Glüht in dem Sturzbach hell.

Niedersteig, niedersteig,

Jungfrau von Avenel!«

		Sein Auge ruhte auf dem Baum, als er die letzten Worte sprach,
und nicht ohne einen unwillkührlichen Schauder sah er die Luft
zwischen diesem und zwischen seinem Auge sich verdüstern und
gleichsam verdichten zu einer Gestalt, durch welche hindurch, wie
durch einen Flor, er noch die Umrisse des Baumes erkennen konnte.
Die Erscheinung ward allmählig körperlicher, und wie früher stand
das weiße Fräulein vor ihm, aber mit Mißfallen im Blick. Sie sprach
und ihre Sprache war auch dießmal Gesang oder vielmehr ein zwischen
Singen und Sprechen die Mitte haltender Vortrag, nur mit dem
Unterschied gegen früher, daß bei dieser Gelegenheit die Verse zum
Theil reimlos waren, als spräche sie jetzt vertraulicher, zum Theil
aber auch wieder, wie früher, die lyrische Form hatten. Sie begann:
[bookmark: page77]

		»Heut ist es, wo das Geschlecht der Fee'n

Sitzt einsam, beweinend sein herbes Loos,

Wo die Waldjungfrau seufzt zu des Windes Wehn,

Wo das Seefräulein klagt in des Meeres Schoos.

Heut ist der Tag, wo das Heil erschien,

Das zu theilen uns das Geschick versagt,

Wo den Söhnen des Staub's ward Erlösung verlieh'n,

Die kein Luft- oder Seegeist zu hoffen wagt.

Unheil ruht auf des Sterblichen Pfad,

Der am Morgen des Freitags sich zu uns naht.«

		»Geist!« sprach Halbert unerschrocken, »es ist nutzlos, Einem zu
drohen, der sein Leben für Nichts achtet. Dein Zorn kann höchstens
tödten, und ich bezweifle selbst, ob deine Macht sich so weit
erstreckt. Die Schrecken, mit welchen Eure Art Andere aus der
Fassung bringen mag, sind gegen mich machtlos. Mein Herz ist wie
durch Verzweiflung gegen Furcht gestählt. Wenn ich einem
Geschlechte angehörte, welches, wie deine Worte besagen, mehr als
das Deine Gegenstand der Fürsorge des Himmels ist, so gebührt es
mir, dich zu rufen, dir zu antworten. Ich bin das edlere
Wesen.«

		Während er sprach, sah ihn die Gestalt mit grimmigem Blick an.
Die Gesichtszüge, ohne gerade den früheren ungleich zu werden,
waren wilder und verzerrt. Die Augen schienen Feuer zu sprühen, und
leichte Zuckungen fuhren über das Antlitz hin, als wollte es sich
in eine gräuliche Erscheinung verwandeln. Das Ganze glich den
Gesichtern, welche die durch Opium verwirrte Einbildungskraft
hervorzaubert, und welche, anfangs lieblich, bald wild und grotesk
werden.

		Als aber Halbert seine Anrede geendigt hatte, stand das Weiße
Fräulein wieder mit demselben ruhigen blassen Antlitz, mit
demselben gleichmäßigen schwermüthigen Blick vor ihm, den er von
früher her an ihr gewohnt war. Er hatte erwartet, daß ihre
Aufregung [bookmark: page78]mit einer grausenhaften Verwandlung
endigen würde. Sie aber legte die Arme auf die Brust zusammen und
sprach:

		»Kühner Jüngling! Heil sei dir,

Wagend, mich zu rufen hier,

Daß dein Herz nicht hat verzagt,

Daß dir nicht der Muth versagt,

Du nicht bebest zurück

Vor dem zornigen Blick

Den du geseh'n bei mir.

Ein Glied durfte beben,

Nur zucken so eben:

Geschehen wär's um dein Leben.

Obwohl ich geformt aus dem Himmelsblau,

Und mein Blut aus dem ungefallenen Thau,

und du geschaffen aus Staub und aus Koth:

Antworten muß ich auf dein Gebot.«

		»So frag' ich dich denn,« sagte der Jüngling, »durch welchen
Zauber ich so sehr in meinen Neigungen und Wünschen verändert bin,
daß ich nicht mehr an Wild und Hund, an Pfeil und Bogen denke, daß
mein Blut kocht über eine Beleidigung von Einem, neben dessen
Steigbügel ich einige Tage früher einen ganzen Sommermorgen lang
hergelaufen sein würde, zufrieden und geehrt durch ein einziges
Wort von ihm? Warum suche ich jetzt, Fürsten und Herren und Rittern
gleich zu werden? Bin ich derselbe, welcher gestern gleichsam
zufrieden in Dunkelheit schlummerte und der heute zu Ruhm und
Ehrgeiz erwacht ist? Sprich, sage mir, wenn du kannst, was diese
Veränderung bedeutet. Bin ich verzaubert, oder war ich früher unter
dem Einfluß eines Zaubers, daß ich mich jetzt als ein anderes Wesen
fühle und doch weiß, ich bin derselbe? Sprich und sage mir, ob
diese Veränderung durch dich hervorgebracht ist.«

		Das Weiße Fräulein antwortete: [bookmark: page79]

		»Ein Mächt'gerer als ich, fürwahr,

Das Weltall lenkt auf's Beste.

Sein ist im Himmelsraum der Aar,

Die Turteltaub' im Neste.

Allein in seinen Händen ruht

Die Macht, zu lenken Menschenmuth

Von Gut zu Bös', von Bös' zu Gut,

In Hütt' und stolzer Veste.«

		»Sprich nicht so dunkel,« sprach der Jüngling, vor Ungeduld
erröthend; »laß mich wissen, was du meinst!«

		Der Geist antwortete:

		»Dein Herz frag, deß geheime Zell

Erfüllt Maria Avenel.

Frag deinen Stolz, warum er Schmach

Vor ihren Augen nicht leiden mag.

Frag ihn, woher dieß stete Ringen,

Zu Macht und Wissen dich aufzuschwingen;

Warum dein Stand dir zu niedrig ist,

Warum deinen Zeitvertreib du vergiß'st;

Warum du suchest in Kampf und Streit

Den Tod oder Glanz und Herrlichkeit?

Frag dein Herz, und es wird schnell

Seufzen aus geheimster Zell:

Für Maria Avenel.«

		»So rathe mir denn,« sprach Halbert, noch immer tief erröthend,
»du, die du mir gesagt, was ich selber mir zu sagen nicht wagte,
wie soll ich meine Leidenschaft kund und geltend machen?«

		Das weiße Fräulein erwiederte:

		»Ich kann's nicht sagen.

Behell'ge du mich nicht mit derlei Fragen.

Wir sehen nur, was äußerlich sich zeigt,

Wenn Eure Leidenschaft bald ebbt bald steigt,

Betrachten dieses Schauspiels leeren Schimmer,

Wie Ihr des Nordlichts prächtiges Geflimmer, [bookmark: page80]

Wenn tausend Feuerwimpel lang gezogen,

Hinwehen durch die Nacht am Himmelsbogen!

Ihr schauet an dieß wechselvolle Licht,

Allein Euch wärmen seine Strahlen nicht.«

		»Aber dein eignes Schicksal,« entgegnete Halbert, »ist doch,
wenn die Menschen nicht sehr irren, mit dem Loos von Sterblichen
verknüpft?«

		Die Erscheinung antwortete:

		»Geheimnißvolle Bande knüpfen uns

Gefeite Wesen an die Menschenart.

Der Stern, so aufging über Avenels Haus,

Als Normann Ulrich diesen Namen annahm,

Derselbe Stern aus seinem Scheitelpunkt

Schoß einen Tropfen Demantthau herab,

Und dieser Quell empfing ihn, und ein Geist

Entstieg der Quelle, dessen Lebensziel

Erreicht ist, wenn Haus Avenel erlöscht

Und jener Stern, der's lenkt.«

		»Sprich deutlicher,« entgegnete der junge Glendinning; »von
diesem da versteh' ich Nichts. Sag, was hat die verhangnißvolle
Verkettung deines Geschickes mit dem Hause Avenel zu schaffen? Sage
insbesondere, welches Schicksal steht jetzt diesem Hause
bevor?«

		Das weiße Fräulein antwortete:

		»Schau meinen Gürtel, diesen Faden Gold,

So dünn, als wie die leicht'sten Sommerfäden.

Läg' nicht ein Zauber d'rin, nicht halten könnt' er

Die doch so leichten Falten meines Kleides.

Und anfangs war ein Reif er, stark genug,

Zu fesseln jenen Kämpen Israels,

Als seine Locken unversehrt noch waren.

Zusammenschwand der Gurt, ward schwach und klein,

So wie die Größe von Haus Avenel sank. [bookmark: page81]

Springt dieser schwache Draht, dann übergeb

Den Elementen ich die Kräfte wieder,

Die sie zum Leben einstens mir verliehn.

Frag mich darob nicht mehr; die Sterne wehren's.«

		»Also kannst du in den Sternen lesen?« versetzte der Jüngling,
»und kannst mir das Schicksal meiner Leidenschaft berichten, wenn
du sie auch nicht zu unterstützen vermagst?«

		Das weiße Fräulein antwortete:

		»Matt strahlet Avenel's Stern, einst so hell,

Matt wie der Leuchtthurm, wenn der Morgen naht,

Und müd der Wächter seine Wart verläßt.

Ein Einfluß ist, bedauerlich und furchtbar,

Der abwärts seinen Lauf drängt. Schlimme Lust,

Grimm, Haß und Eifersucht zeigt der Aspect

Der seinem Dasein dräut.«

		»Und Eifersucht?« wiederholte Halbert. »Es ist also so, wie ich
fürchtete! Aber soll dieser englische Seidenwurm sich erkühnen, mir
Hohn zu sprechen in meines Vaters Haus und in der Gegenwart
Marien's? Gib mir die Möglichkeit, Geist, ihm zu begegnen, setze
mich in Stand, den eitelen Unterschied des Ranges aufzuheben, um
dessentwillen er mir den Kampf abschlägt. Setze uns auf gleichen
Fuß, und laß die Sterne scheinen, mit welchem Aspect sie wollen:
meines Vaters Schwert soll ihrem Einfluß die Wage halten.«

		Sie antwortete, ohne Verzug wie zuvor:

		»Wenn Unheil folgt, klag mich nicht an,

Daß ich dir deinen Willen gethan.

Dem, der in der Näh' der Sterne

Schwebt, sind Lieb' und Haß gleich ferne.

Je nach deinem Denken und Thun gedeiht

Meine Gabe zum Heil dir oder zum Leid.« [bookmark: page82]

		»Setze mich in Stand, meine verpfändete Ehre einzulösen,« rief
Halbert, »mache mir möglich, meinem stolzen Nebenbuhler den Hohn
zurückzugeben, den er gegen mich gerichtet hat, und laß das Uebrige
gehen wie es will. Kann ich nicht Rache nehmen, nun dann will ich
ruhig schlafen und Nichts von meiner Schmach wissen.«

		Die Erscheinung ließ nicht auf eine Entgegnung warten:

		»Will Piercie Shafton auf sich blähn,

Dann laß ihn dieses Zeichen sehn.

Es neigt sich die Sonne zum Himmelspol;

Gewährt ist dein Wunsch. Nun lebe wohl.«

		Während sie diese Worte sprach, zog sie aus ihrem Haar eine
silberne Nadel, um welche es gewickelt war, und gab sie Halberten.
Darauf schüttelte sie ihre Locken, daß sie wie ein Schleier um ihre
Gestalt fielen. Die Umrisse dieser Gestalt flossen allmählig in
einander, wie ihr wallendes Haar, ihr Ansehen ward blaß, wie der
Mond im ersten Viertel, ihre Gesichtszüge wurden unkenntlich, und
sie zerging in der Luft.

		Gewohnheit macht uns auch mit Wundern vertraut. Immerhin fühlte
der Jüngling, als er sich bei der Quelle allein sah, dieselbe
Gemüthsbewegung, wenn auch in geringerem Maaße, wie beim vormaligen
Verschwinden der Erscheinung. Ein lebhafter Zweifel stieg in ihm
auf, ob es geheuer sei, sich der Gabe eines Geistes zu bedienen,
welcher gar nicht behauptete, zur Klasse der Engel zu gehören und,
wer weiß, von viel schlimmerer Herkunft war, als er gestehen
wollte. »Ich will,« sagte er, »mit Edwarden davon sprechen; der ist
gelehrt und kann mir sagen, was ich thun soll. – Aber nein – Edward
ist ängstlich und behutsam. – Ich will die Wirkung ihrer Gabe an
Herrn Piercie Shafton erproben, wenn er mich [bookmark: page83]nochmals höhnt, und nach
dem Erfolg will ich beurtheilen, ob Gefahr dabei ist, sich Raths
bei ihr zu erholen. Fort, nach Hause – und bald werden wir sehen,
ob dieß Haus mich länger beherbergen soll; denn zum zweiten Mal
werd' ich Hohn nicht dulden mit meines Vaters Schwert an der Seite
und Marien als Zuschauerin meiner Schande.«

		[bookmark: page84]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Ich geb' dir achtzehn Heller den Tag

Meinen Bogen trägst du dafür;

Du sollst mein Hauptbereiter sein

Im nordischen Revier.

»Ich dreizehn« – drauf die Kön'gin sprach

»Bei Gott und meiner Ehren;

Komm, hol' dein Geld, sobald du willst,

Und Niemand soll dir's wehren.«

		Wilhelm von Cloudesley.

		Die Sitten der damaligen Zeit erlaubten den Insassen des Thurmes
von Glendearg nicht, an dem Imbiß Theil zu nehmen, der in der
Speisekammer für den gnädigen Herrn Abt, dessen Begleiter und Herrn
Piercie Shafton aufgetragen wurde. Dame Glendinning war
ausgeschlossen, sowohl vermöge ihres Standes als ihres
Geschlechtes; denn dem Abt von S. Marien war es untersagt, in
weiblicher Gesellschaft zu speisen – eine Vorschrift, welche
freilich oft übertreten wurde. Der letztere Grund machte auch
Marien unfähig, Gesellschaft zu leisten, so wie der erstere Grund
Edwarden. Doch gefiel es Sr. Hochwürden Gnaden, sie rufen zu lassen
und ihnen einige freundliche Worte wegen der ihm gewordenen guten
Aufnahme zu sagen. [bookmark: page85]

		Der dampfende Ziemer stand jetzt auf der Tafel. Ein schneeweißes
Tellertuch ward vom Tafeldecker mit gebührender Ehrerbietung unter
dem Kinn des Abtes befestigt, und Nichts fehlte, um das Mahl zu
beginnen, als die Gegenwart von Herrn Piercie Shafton. Endlich
erschien er, strahlend wie die Sonne in einem fleischfarbenen
Sammetwams, geschlitzt und mit Silberstoff ausgepufft; sein Hut
nach dem neuesten Muster, mit einem Band von Goldschmiedsart
umzogen; um den Hals eine goldene Kette mit einem Medaillon, so
reich besetzt mit Rubinen und Topasen, daß man des Eigenthümers
Aengstlichkeit um sein Geräthe nicht lediglich der Putzsucht
zuschreiben konnte.

		»Wir haben auf Herrn Piercie Shafton gewartet,« sprach der Abt,
eilends Platz nehmend in dem großen Sessel, welchen der
Küchenmeister rasch an den Tisch schob.

		»Ich bitte Ew. Hochwürden Gnaden um Verzeihung,« antwortete der
Ausbund von Höflichkeit; »ich habe mir nur so viel Zeit genommen,
um meine Reithaut abzulegen, und eine etwas glättere Gestalt
anzunehmen, wie sie sich in dieser hochachtbaren Gesellschaft
ziemt.«

		»Ich kann nicht anders, als Eure Artigkeit loben, Herr Ritter,«
versetzte der Abt, »und eben so Eure Klugheit in der Wahl der Zeit,
um so geschmückt zu erscheinen. Wäre diese hübsche Kette an einem
gewissen Ort auf Eurer jüngsten Wanderschaft zum Vorschein
gekommen, wahrlich dann hätte der rechtmäßige Eigenthümer in den
Fall kommen können, Abschied von ihr zu nehmen.«

		»Diese Kette meint Ew. Hochwürden?« entgegnete Herr Piercie.
»Sie ist wirklich nur ein Tand, eine Kleinigkeit, ein unbedeutendes
Ding, das gar Nichts gleich sieht auf diesem Wams. Ah! wenn ich das
dunkelbraune, von schwerem genueser [bookmark: page86]Sammet, mit Flor angepufft, anhabe,
dann sehen die Edelsteine, gehoben durch den dunkleren Grund, wie
Sterne aus, welche zwischen schwarzen Wolken durchschimmern.«

		»Ich zweifle nicht im Geringsten daran,« sprach der Abt; »aber
ich bitte, nehmt Platz.«

		Aber Herr Piercie war jetzt in sein Element gerathen und ließ
sich nicht so leicht wieder herausbringen. »Ich gestehe,« fuhr er
fort, »daß diese Kleinigkeit, unbedeutend wie sie ist, doch einigen
Reiz hätte haben können für Julian – Santa
Maria!« unterbrach er sich, »was hätte ich nicht beinahe
gesagt, und meine holde, schöne Beschirmung, – oder soll ich sie
lieber meine Verständigkeit nennen – ist hier gegenwärtig! – Es
wäre unverständig von Eurer Freundlichkeit gewesen,
liebenswürdigste Verständigkeit, ein verirrtes Wort aus dem Pferch
des Mundes herausbrechen zu lassen, welches den Zaun der
Höflichkeit überspringen und auf dem Gebiete des Anstandes Schaden
anrichten möchte.«

		»Wahrhaftig!« rief der Abt etwas ungeduldig aus, »die größte
Verständigkeit, die ich bei der Geschichte sehen kann, besteht
darin, daß wir unsere Speisen essen, dieweil sie heiß sind. Pater
Eustachius, sprecht das Benedicite
und schneidet den Ziemer an.«

		Der Subprior vollzog augenblicklich den ersten Theil des
Befehles, besann sich aber in Betreff des zweiten. »Es ist Freitag,
Ew. Hochwürden,« bemerkte er auf Lateinisch, wünschend, daß seine
Andeutung wo möglich von dem Fremden unbemerkt bliebe.

		»Wir sind Reisende,« versetzte der Abt, »und viatoribus licitum est [bookmark: text12]F12 – Ihr kennt ja den Canon – ein
Reisender muß [bookmark: page87]essen, was ihm sein hartes Geschick
bescheert. Ich ertheile Euch Allen Dispensation, heute Fleisch zu
essen, unter der Bedingung, Brüder, daß Ihr das Confiteor sagt, wenn's zu Nacht läutet, daß der
Ritter nach seinem Vermögen Almosen gibt, und daß Jeder von Euch an
einem passenden Tag im nächsten Monat fastet. Also greift zu und
eßt Eure Speisen mit fröhlichem Antlitz, und Ihr, Pater
Tafeldecker, da mixtus [bookmark: text13]F13.«

		Während der Abt so die Bedingungen festsetzte, unter welchen
sein Ablaß ertheilt wurde, hatte er bereits eine halbe Schnitte von
dem fürtrefflichen Ziemer verarbeitet und spülte sie jetzt mit
einer Flasche Rheinwein hinunter, der bescheiden mit Wasser
gemischt war.

		»Es ist ein wahres Wort,« bemerkte er, indem er vom Tafeldecker
eine zweite Schnitte forderte, »daß Tugend sich selber belohnt. Es
ist dieß hier nur ein einfaches Essen und in Eile zugerichtet und
in einer ärmlichen Kammer verspeiset, und doch erinnere ich mich
nicht, daß ich je einen solchen Appetit gehabt hätte, seit der
Zeit, wo ich ein einfacher Bruder in der Abtei Dundrennan war, und
wo ich vom Morgen bis zum Abend in dem Garten arbeitete oder bis
unser Abt das Cymbalum [bookmark: text14]F14 schlug. O da kam ich hinein heißhungrig,
lechzend vor Durst – da mihi vinum, quaeso,
et merum sit [bookmark: text15]F15 – und nahm mit Appetit zu mir, was unserer
Regel gemäß uns vorgesetzt wurde; Fleisch- oder Fasttag,
caritas oder poenitentia, das war mir Alles Eins. Ich hatte
damals keine Magenbeschwerden, welche jetzt die Nachhülfe von Wein
und ausgesuchtem Geköche erfordern, um mir meine Speise schmackhaft
und verdaulich zu machen.« [bookmark: page88]

		»Wohl möglich, Hochwürdiger Vater,« fiel der Subprior ein, »daß
ein gelegentlicher Ritt an die äußerste Gränze des Stiftes dieselbe
glückliche Wirkung thäte, wie die Luft im Garten von
Dundrennan.«

		»Vielleicht könnten mit der Hülfe unserer Schutzheiligen
dergleichen Ritte uns zum Vortheil gereichen,« sprach der Abt, »und
dabei wäre absonderlich zu beachten, daß unser Wildpret gut
geschossen würde durch einen Waidmann, der sein Handwerk
versteht.«

		»Wenn der gnädige Herr Abt mir erlauben will,« bemerkte der
Küchenmeister, »so denke ich, der beste Weg S. Gnaden in Beziehung
auf diesen wichtigen Punkt sicher zu stellen, wäre, als reitenden
Jäger oder Unterförster den ältesten Sohn der guten Dame, die uns
hier aufwartet, in Dienst zu nehmen. Ich muß Kraft meines Amtes
wissen, was zum Erlegen von Wildpret gehört, und ich kann getrost
sagen, daß nie weder ich noch ein anderer coquinarius einen so richtig geschossenen Bolzen
gesehen hat. Es ist gerade das Herz des Thieres gespalten.«

		»Ei Pater,« fiel Herr Piercie ein, »was macht Ihr für ein Wesen
aus einem einzigen guten Schuß. Ich sage Euch, ein solcher macht so
wenig einen Schützen, wie eine Schwalbe einen Sommer. Ich
habe diesen Springinsfeld gesehen, von dem Ihr redet. Wenn seine
Hand so keckliche Pfeile versendet, wie seine Zunge fürwitzige
Reden hervorbringt, dann will ich ihn für einen so guten Schützen
gelten lassen, wie Robin Hood.«

		»Ja wohl,« sprach der Abt, »und es gebührt sich, daß wir die
Wahrheit darüber von der guten Dame selber erfahren. Denn es wäre
nicht wohl gethan, in dieser Sache unüberlegt zu Werke zu gehen, so
daß die Gaben Gottes und unserer Beschützerin durch ungeschickte
Hände übel zugerichtet und zur Benutzung für ordentliche Leute
untauglich gemacht [bookmark: page89]würden. Tritt also vor, Dame Glendinning,
und berichte uns, als deinen Lehensherren und geistlichen Oberen,
in Einfalt und Wahrheit, ohne Furcht noch Gunst, als in einer
hochwichtigen Sache: Kann dein Sohn mit dem Bogen so wohl umgehen,
wie der Pater Küchenmeister aussagt?«

		»Mit Verlaub, Hochedler Herr und Vater,« sprach Dame Glendinning
mit einer tiefen Verneigung, »ich kann Etwas von Schießen sagen,
angesehen mein Hauswirth – Gott verleih' ihm eine fröhliche
Urständ! – auf dem Feld von Pinkie durch einen Pfeilschuß gefallen
ist, als er unter dem Banner der Kirche stritt, wie es einem
Stiftsunterthanen geziemt. Er war ein biederer und wackerer Mann,
erlaube Ew. Hochwürden, und abgerechnet, daß er ein Stücklein
Wildpret liebte und manchmal aus der Noth eine Tugend machte, wie
Gränzer zu thun pflegen, wüßte ich von keiner Sünde, die er gethan
hätte. Und obwohl ich für ihn manche Messe bezahlt habe zum Belauf
von vierzig Schillingen, nebst drei Malter Waizen und vier Scheffel
Roggen, so weiß ich doch nicht, ob er aus dem Fegfeuer erlöset
ist.«

		»Dame,« unterbrach der Abt, »dieß soll genau untersucht werden;
und da dein Hauswirth, wie du sagst, im Streit der Kirche gefallen
ist, und unter ihrem Banner, so verlaß dich darauf, er soll bald
aus dem Fegfeuer heraus sein, vorausgesetzt, daß er darin ist. Aber
nicht von deinem Hauswirth gedenken wir zu reden, sondern von
deinem Sohn, nicht von einem erschossenen Schotten, sondern von
einem erschossenen Hirsch. Darum sage ich, antworte mir genau, ist
dein Sohn ein geübter Schütze, ja oder nein?«

		»Leider Gottes!« versetzte die Dame. »Meine Hufe würde besser
gebaut sein, wenn ich Ew. Hochwürden sagen könnte, daß er es nicht
wäre. – Geübter Schütze! Wahrlich, Heiliger Vater, [bookmark: page90]ich wollte, er übte
etwas Anderes. Armbrust und Bogen, Handbüchse und Doppelhaken,
Falkonett und Feldschlange, die weiß er alle zu handhaben. Und wenn
es diesem ehrenfesten Herrn gefallen wollte, seinen Hut auf
hundertundfünfzig Schritte hinzuhalten, so würde unser Halbert
einen Pfeil, Bolzen oder eine Kugel durchjagen (vorausgesetzt, daß
der ehrenfeste Herr nicht zuckt, sondern ihn fest hinaushält); und
ich will drei Malter Gerste verlieren, wenn er nur einen Knoten des
Bandes streift. Ich habe gesehen, wie unser alter Martin es that,
und unser Hochwürdiger Herr Subprior hat es ebenfalls gesehen, wenn
es ihm beliebt, sich zu erinnern.«

		»Ich kann es nicht wohl vergessen, gute Dame,« sprach Pater
Eustachius; »und ich wußte nicht, was ich mehr bewundern sollte;
die Ruhe des jungen Schützen oder die Standhaftigkeit der alten
Scheibe. Doch möchte ich Herrn Piercie Shafton nicht rathen, seinen
werthvollen Biberhut und seine noch werthvollere Person so auf's
Spiel zu setzen, es wäre denn, daß er selber besondere Lust dazu
hätte.«

		»Ganz gewiß nicht,« fiel Herr Piercie etwas hastig ein; »ganz
gewiß nicht, Herr Pater. Ich stelle die Geschicklichkeit des
Jungen, für welche Ew. Ehrwürden gut sagt, nicht in Abrede. Aber
Bogen sind nur Holz, Sennen nur Flachs oder höchstens des
Seidenwurmes Excrement, Schützen sind nur Menschen, Finger können
ausgleiten, Augen geblendet werden; der Blindeste kann das Ziel
treffen, der beste Schütz kann eine Bogenlänge seitwärts schießen;
darum will ich keine gefährlichen Experimente machen.«

		»Sei dem nun, wie ihm wolle, Herr Piercie,« hob der Abt an: »Wir
wollen indessen diesen jungen Gesellen zum Bogenträger ernennen von
dem, uns von dem guten König David verliehenen, Forst, auf daß die
Jagd unser ermattetes Herz erquicke, das Fleisch des Wildes unsere
gewöhnliche schmale Kost verbessere, [bookmark: page91]und die Häute die Bücher unserer
Bibliothek überziehen: solchergestalt für Leib und Seele Sorge
tragend.«

		»Kniee nieder, Weib, kniee nieder,« sprachen Tafeldecker und
Küchenmeister mit einem Munde, »und küsse Sr. Hochwürden Hand für
die Gnade, so er deinem Sohn verliehen hat.« Und weiter, als ob sie
in der Kirche ein Responsorium sängen, hoben sie ein Duett an, um
die Vortheile der Stelle aufzuzählen.

		»Einen grünen Rock und ein paar lederne Hosen alle Pfingsten,«
sprach der Küchenmeister.

		»Vier Mark jährlich auf Lichtmeß,« antwortete der
Tafeldecker.

		»Ein Faß Doppelbier auf Martini, und einfaches Bier so viel er
will, und je nachdem er mit dem Kellermeister einig wird« – –

		»Der ein ordentlicher Mann ist,« fiel der Abt ein, »und einen
fleißigen Diener ermuthigen wird.«

		»Eine Suppe und ein Stück Hammel- oder Rindfleisch vom
Küchenmeister auf jeden hehren Feiertag,« fuhr der Küchenmeister
fort.

		»Weide für zwei Kühe und einen Zelter auf Unserer Lieben Frauen
Wiese,« antwortete sein Amtsbruder.

		»Eine Ochsenhaut jährlich für Stiefeln von wegen der Dornen,«
hallte der Küchenmeister wieder.

		»Und mancherlei andere Erfordernisse, quae nunc praescribere longum [bookmark: text16]F16,« sprach
der Abt, in höchst eigner Person die, an die Stelle eines
Bogenträgers geknüpften Vortheile zusammenfassend.

		Dame Glendinning lag derweilen auf den Knieen, mechanisch ihren
Kopf von dem einen Würdenträger zum anderen drehend, [bookmark: page92]so daß sie, da auf
jeder Seite Einer stand, ziemlich wie eine durch ein Uhrwerk
getriebene Figur aussah. So wie dieselben schwiegen, küßte sie in
tiefer Ehrfurcht die freigebige Hand des Abtes. Da sie indeß
Halberts Unbeugsamkeit kannte, so konnte sie nicht umhin, ihren
wiederholten ergebensten Danksagungen den Wunsch beizufügen, daß
Halbert so viel Verstand haben möchte, die hohe Gnade
anzunehmen.

		»Wie?« sprach der Abt, die Stirne runzelnd, »annehmen? Ist dein
Sohn bei Sinnen?«

		Elspeth, bestürzt über den Ton dieser Frage, war unfähig zu
antworten, und hätte sie auch Etwas erwidert, so wäre es schwer zu
vernehmen gewesen, sintemal es den beiden Würdenträgern der
abtlichen Tafel gefiel, ihren Wechselgesang wieder anzufangen.

		»Ausschlagen?« sprach der Küchenmeister.

		»Ausschlagen?« hallte der Tafeldecker noch lauter nach.

		»Vier Mark jährlich ausschlagen?« fuhr der Küchenmeister
fort.

		»Bier und Doppelbier, Suppe und Hammelfleisch, Gras für Kühe und
Zelter,« rief der Tafeldecker.

		»Rock und Hosen?« fiel der Küchenmeister ein.

		»Einen Augenblick Geduld!« unterbrach sie der Subprior. »Liebe
Brüder, laßt uns nicht so erstaunt sein, bevor nicht Grund dazu
vorhanden ist. Diese gute Dame kennt am besten den Sinn ihres
Sohnes, – ich weiß so viel, daß derselbe nicht auf Gelehrsamkeit
gerichtet ist, von welcher ich ihm vergebens einen kleinen Anstrich
zu geben gesucht habe. Nichtsdestoweniger ist er ein Jüngling von
ungewöhnlichen Gaben und – wenn mein schwaches Urtheil mich nicht
trügt, ähnlich denen, welche Gott aufstehen läßt in einem Volke,
wenn er dessen Erlösung bewirken will durch die Stärke des Armes
und [bookmark: page93]durch Herzhaftigkeit. Solche Männer finden
wir ausgezeichnet durch eine Ungefügigkeit und selbst
Hartnäckigkeit, welche ihren Umgebungen als Ungelehrigkeit und
Stumpfsinn erscheint, bis der Augenblick kommt, wo es der Wille der
Vorsehung ist, daß sie die Werkzeuge zur Ausrichtung großer Dinge
werden sollen.«

		»Du hast wohl gesprochen, Pater Eustachius,« sprach der Abt;
»und wir wollen das Bürschlein sehen, bevor wir wegen seiner
Anstellung Verfügung treffen. Was sagt Ihr, Herr Piercie Shafton,
ist es nicht hochweise, den Mann dem Amte anzupassen und nicht das
Amt dem Manne?«

		»Wenn mir erlaubt ist, zu reden, Hochwürdiger gnädiger Herr,«
antwortete der Ritter von Northumberland, »so unterschreibe ich zum
Theil, das heißt gewissermaßen dasjenige, was Eure Weisheit
ausgesprochen hat. Indessen – der Herr Subprior erlaube mir diese
Bemerkung – suchen wir tapfere Feldherren und Befreier von Nationen
nicht in den Hütten des gemeinen Volks. Glaubt mir, wenn dieser
junge Mensch einige Funken kriegerischen Geistes hat, welche ihm
abzusprechen nicht meine Sache ist, (wiewohl ich selten gesehen
habe, daß Vermessenheit und Anmaßung sich in Thaten und Handlungen
gerechtfertigt hat, wenn es zum Treffen kam), so sind doch
dieselben völlig ungenügend ihn weiter auszuzeichnen, als in seiner
niedrigen Sphäre, gleich wie der Glühwurm, der ganz artig aussieht
im Gras auf dem Felde, sehr wenig taugen würde auf dem Rost eines
Leuchtthurmes.«

		»Wohlan,« sprach der Subprior, »hier kommt der junge Jäger, um
selber für sich zu reden.« Eustach saß nemlich dem Fenster
gegenüber und konnte Halberten sehen, wie er den kleinen Hügel, auf
welchem der Thurm stand, heraufstieg.

		»Entbietet ihn zu uns,« sprach der Abt, und emsig eilten die
beiden Mönche, den Befehl zu vollziehen. Dame Glendinning [bookmark: page94]sprang
ebenfalls fort, theils um einen Augenblick zu gewinnen, ihrem Sohn
Gehorsam anzuempfehlen, theils um ihn die Kleider wechseln zu
lassen. Aber der Küchenmeister und Tafeldecker hatten schon jeder
einen Arm gefaßt und führten Halberten im Triumph in's Gemach, so
daß sie nur ausrufen konnte: »Sein Wille geschehe, aber wenn er
doch nur seine Sonntagshosen anhätte!«

		So beschränkt und bescheiden auch dieser Wunsch war, das
Schicksal gewährte ihn nicht. Halbert Glendinning ward ohne ein
erklärendes Wort, ohne daß ihm ein Augenblick verstattet worden
wäre, um seine Sonntagshosen anzuziehen, zu dem Abt und seiner
Gesellschaft geschleppt.

		Ungeachtet der Ueberraschung, so plötzlich das Ziel der Blicke
eines ihm zum Theil fremden Kreises hochstehender Personen zu
werden, hatte Halbert etwas Achtung gebietendes in seinem Aeußeren,
selbst für die Gesellschaft, in welche er so ohne Umstände
eingeschoben war, und deren Mitglieder zum größeren Theil geneigt
waren, ihn über die Achsel anzusehen, wenn nicht geradewegs zu
verachten. Doch das Nähere über sein Aussehen und seinen Empfang
müssen wir auf's folgende Kapitel versparen.

		[bookmark: page95]
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		Siebentes Kapitel.

		Nun wähle, Junge, zwischen Ehr' und
Reichthum!

Da liegt das Geld, genug, dich durchzubringen

Im Tanz der Jugend und im Kampf der Mannheit,

Und Etwas für des Alters Ofenecke.

Doch nimmst du es, dann – Ehrgeiz lebe wohl!

Und jede Hoffnung, deine Lag' zu bessern,

Dich zu erheben über's Bauernvolk,

Das hackt und gräbt um's Brod.

		Altes Schauspiel.

		Wir müssen ein wenig bei dem Aeußeren und beim Benehmen des
jungen Glendinnings verweilen, bevor wir übergehen zur Beschreibung
seiner Zusammenkunft mit dem Abt von S. Marien in diesem Wendepunkt
seines Lebens.

		Halbert war jetzt etwa neunzehn Jahre alt, hochgewachsen, mehr
behend als stark, aber von einem Knochenbau und Sehnengewebe,
welche große Stärke versprachen für die Zeit des vollendeten
Wachsthums. Er war vollkommen wohlgestaltet, und besaß, wie die
meisten Leute dieser Art, eine gewisse Anmuth und Leichtigkeit in
Haltung und Benehmen, in Folge deren die Länge seiner Gestalt nicht
als das Hervorstechendste in seiner Erscheinung gelten konnte. Nur
wenn er unter oder neben Anderen stand, bemerkte man, daß er mehr
als sechs Fuß maß. [bookmark: page96]Durch die Vereinigung ungewöhnlicher Größe,
vollkommenen Ebenmaßes, Anmuth und Leichtigkeit des Benehmens, war
der junge Erbe von Glendearg, trotz seiner bäurischen Herkunft und
Erziehung, selbst Herrn Piercie Shafton entschieden überlegen,
dessen Wuchs kleiner und dessen Glieder, wenn sich auch im
Einzelnen Nichts an denselben aussetzen ließ, in weniger genauem
Ebenmaße standen. Dagegen gab Herrn Piercie sein hübsches Gesicht
einen bedeutenden Vorzug vor dem jungen Schotten. Des Ritters Züge
waren regelmäßig, seine Hautfarbe herrlich; Halberts Gesichtszüge
waren mehr ausdrucksvoll, als schön, auf seiner Haut hatten die
»himmlischen Einflüsse«, denen er fortwährend ausgesetzt war, das
Roth und Weiß in einander gemischt und zu Braun verdunkelt, welches
Wangen, Hals und Stirn gleichmäßig färbte und nur auf ersteren ein
dunkles Roth durchblicken ließ. Halberts Augen bildeten den
ausgezeichnetsten Theil seines Gesichtes. Sie waren groß,
lichtbraun und strahlten in Augenblicken der Erregung in so
ungewöhnlichem Glanze, daß es fast schien, als ginge Licht von
denselben aus. Sein dunkelbraunes Haar war kurz gelockt und hob die
Gesichtszüge, welche eine größere Kühnheit und ein mehr geistiges
Leben verriethen, als man nach seinen Verhältnissen hätte vermuthen
sollen, und nach seinen früheren blöden, ungeschickten und
linkischen Manieren.

		Halberts Kleidung war nicht von der Art, daß sie eine an sich
einnehmende Gestalt im vortheilhaftesten Lichte gezeigt hätte.
Seine Jacke, seine Hosen und seine Mütze waren von grobem Landtuch.
An dem Gürtel hing das bereits erwähnte Schwert, und zugleich
enthielt derselbe fünf oder sechs Pfeile und Vogelbolzen, welche an
der rechten Seite steckten, nebst einem großen Messer mit
Hirschhorngriff. Vervollständigt war sein Anzug durch hirschlederne
Stiefel, welche bis über die Kniee gingen, aber auch [bookmark: page97]so getragen werden
konnten, daß sie unter den Waden zusammengefaltet waren, damals die
allgemeine Fußbekleidung der Jäger zum Schutz gegen Dornen und
Spitzen.

		Schwerer ist es zu beschreiben, in welcher Weise des jungen
Glendinnings Seele durch seine Augen sprach, als er so plötzlich in
die Gesellschaft derer gebracht wurde, die er von frühester Jugend
an gewöhnt war, mit einer heiligen Scheu zu betrachten und zu
verehren. Die Verlegenheit, welche sich bei ihm zeigte, hatte
nichts Sklavisches an sich und ging nicht so weit, daß er die
Fassung verloren hätte. Sie war nichts weiter, als das Gefühl eines
hochherzigen, kühnen, aber ganz unerfahrenen Jünglings, der zum
ersten Mal in den Fall kommt, für sich zu denken und zu handeln in
solcher Gesellschaft und unter solchen unvortheilhaften Umständen.
Sein Verhalten zeigte nicht die leiseste Spur von Vorwitz oder von
Aengstlichkeit, welche ein Freund hätte wegwünschen mögen.

		Er kniete nieder und küßte des Abtes Hand, stand auf, trat zwei
Schritte zurück und verbeugte sich achtungsvoll im Kreise umher,
sanft lächelnd, als ihm der Subprior, welcher allein ihn persönlich
kannte, ermuthigend zunickte, – erröthend, als er dem ängstlichen
Blick Mariens von Avenel begegnete, die bange der Feuerprobe
entgegen sah, welcher ihr Pflegbruder unterworfen werden sollte.
Schnell erholte er sich von der Verwirrung, in welche die Begegnung
des Blickes ihn versetzt hatte, und stand ruhig da, wartend, bis es
dem Abt gefiele, zu sprechen.

		Seine freie Miene, seine edle Gestalt und anmuthige Haltung
verfehlten nicht, die Geistlichen, vor welchen er stand, für ihn
einzunehmen. Der Abt blickte umher und warf seinem Rathgeber, Pater
Eustachius, einen gnädigen und billigenden Blick zu, obwohl er
sonst wohl hätte geneigt sein mögen, die Stelle eines Bogenträgers
oder Försters für sich allein und ohne Zuziehung [bookmark: page98]des Subpriors zu
besetzen, wäre es auch nur, um zu zeigen, daß er selbstständig
handele. Allein das gute Aussehen des vorgeschlagenen jungen Mannes
ließ ihn eher sich Glück wünschen wegen Auffindung eines der
Beförderung so würdigen Subjectes, als daß er irgend einem andern
Gefühle Raum gegeben hätte. Pater Eustachius genoß das Vergnügen,
welches ein redliches Gemüth empfindet, wenn es einem Würdigen
einen Vortheil zufallen sieht. Da er Halberten seit der Zeit nicht
gesehen hatte, wo eine so wesentliche Veränderung in seinem Denken
und Thun vorgegangen war, so zweifelte er nicht, daß die angebotene
Anstellung dem Jüngling zusagen würde, der von jeher ein Freund des
Waidwerks und ein Feind sitzender oder sonst gebundener
Beschäftigung war. Der Küchenmeister und der Tafeldecker fanden so
großes Wohlgefallen an Halberts einnehmendem Aeußeren, daß sie zu
glauben schienen, die Besoldung, die Accidenzien und
Nebeneinkünfte, die Spende, die Trift, der Rock und die Hosen
könnten kaum besser angewandt werden, als bei der rührigen und
anmuthigen Gestalt, die vor ihnen stand.

		Herr Piercie Shafton, sei es, daß er in seinen Gedanken verloren
war, sei es, daß er den Gegenstand seiner Aufmerksamkeit nicht
werth achtete, schien das allgemeine Wohlgefallen nicht zu theilen,
welches des jungen Mannes Erscheinen erweckt hatte. Er saß da mit
halbzugedrückten Augen und verschlungenen Armen, als wäre er in
tiefere Betrachtungen versunken, als der gegenwärtige Auftritt
veranlassen könnte. Allein trotz seiner scheinbaren
Geistesabwesenheit bemerkte man einen Schimmer von Eitelkeit auf
seinem hübschen Gesicht, einen gelegentlichen Wechsel seiner
Stellung, geeignet, eine beifällige Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen, und zuweilen einen verstohlenen Blick auf den weiblichen
Theil der Gesellschaft, um zu erspähen, wie weit es ihm gelänge,
ihre Augen zu fesseln, – [bookmark: page99]und das Alles mit einer Anmuth, welche die
Vergleichung zwischen ihm und zwischen Halberten mit seinen minder
regelmäßigen, obwohl männlichen Muth und Kraft verkündenden Zügen
entschieden zu des Ritters Vortheil ausfallen ließ.

		Unter den weiblichen Mitgliedern der Familie hatte allein die
Müllerstochter Muße, die liebenswürdigen Bewegungen des Herrn
Piercie zu bewundern, denn Maria Avenel sowohl, wie Dame
Glendinning warteten mit ängstlicher Spannung auf die Antwort,
welche Halbert auf des Abtes Anerbieten geben würde, und erwogen
bange die Folgen seiner vermuthlichen Ablehnung. Das Benehmen
Edwards, eines sonst blöden, ehrfurchtsvollen und selbst
ängstlichen Jungen, war liebevoll und edel. Er hatte unbemerkt in
einem Winkel gestanden, nachdem der Abt, auf Anregung des
Subpriors, ihm eine vorübergehende Aufmerksamkeit geschenkt und
einige abgedroschene Fragen über seine Fortschritte im Donat und im
Promptuarium parvulorum an ihn
gerichtet hatte, auf die er gar nicht die Antwort abwartete. Jetzt
schlich er aus seinem Winkel hinten herum in die Nähe seines
Bruders, ließ seine rechte Hand in die linke des Jägers gleiten und
gab durch einen sanften Druck, den Halbert herzlich erwiederte, zu
erkennen, welchen Antheil er an seiner Lage nähme, und wie er
entschlossen sei, sein Schicksal zu theilen.

		So war die Gruppe geordnet, als der Abt nach einer Pause von
drei Minuten, während welcher er langsam seinen Wein schlürfte, um
mit gebührender Würde seinen Vortrag zu beginnen, sich endlich
folgendermaßen vernehmen ließ:

		»Mein Sohn, Wir, Euer rechtmäßiger Oberherr, von Gottes Gnaden
Abt des Stiftes zu S. Marien, haben gehört von Euren mancherlei
Gaben – a – hm – insbesondere die Jägerei betreffend, und von der
waidmännischen Art, in welcher Ihr Euer Wild erlegt, richtig und
wie ein Jäger soll, ohne [bookmark: page100]des Himmels Geschenke zu verderben und das
Fleisch ungenießbar zu machen, wie oft von nachlässigen
Wildmeistern geschieht – a – hm.« Hier hielt er inne. Da er aber
bemerkte, daß Halbert sein Kompliment nur mit einer Verbeugung
erwiederte, so fuhr er fort: »Mein Sohn, wir loben Eure
Bescheidenheit; nichtsdestoweniger wollen wir, daß du frei und
offen zu uns sprichst in Betreff der von uns dir zugedachten
Beförderung, indem wir dir das Amt eines Bogenträgers und
Wildmeisters zu verleihen gedenken, sowohl für die Jagden und
Forste, in welchen unser Haus einiges Recht besitzt durch die
Stiftungen frommer Könige und Herren, deren Seelen nun die Früchte
ihrer Wohlthaten gegen die Kirche genießen, als auch in denjenigen,
welche unser ausschließliches Eigenthum auf ewige Zeiten sind.
Kinee also nieder, mein Sohn, auf daß wir dich mit eigner Hand
unverzüglich in dein Amt einführen.«

		»Kniee nieder,« wiederholte der Küchenmeister auf der einen
Seite; »kniee nieder,« sprach der Tafeldecker auf der anderen.

		Allein Halbert blieb aufrecht stehen. »Wäre es,« sprach er, »um
Dankbarkeit für Ew. Hochwürden Gnaden edelmüthiges Anerbieten
auszudrücken, dann könnte ich nicht tief und lange genug knieen.
Allein ich kann nicht niederknieen, um die Verleihung Eurer edlen
Gabe zu empfangen, Gnädiger Herr Abt, da ich entschlossen bin, mein
Glück anderweits zu suchen.«

		»Was ist das?« rief der Abt, die Stirn runzelnd; »höre ich
recht? und laßt Ihr, ein geborner Unterthan des Stiftes, Euch
einfallen, meinen Dienst mit einem anderen zu vertauschen in einem
Augenblick, wo ich Euch einen so großmüthigen Ausdruck meines
Wohlwollens zugedacht habe?«

		»Gnädiger Herr,« sprach Halbert, »es thut mir in der Seele wehe,
zu denken, daß Ihr mich für fähig haltet, Euer gnädiges Anerbieten
nicht zu würdigen, oder Euren Dienst mit einem [bookmark: page101]anderen zu
vertauschen. Allein Euer großmüthiges Erbieten beschleunigt nur die
Ausführung eines von mir schon lange gefaßten Entschlusses.«

		»Ei, ei, mein Sohn,« versetzte der Abt. »Sieh' da! Ihr habt ja
recht frühe schon gelernt, Entschließungen zu fassen, ohne
Diejenigen zu fragen, welche Eure natürlichen Vorgesetzten sind.
Aber darf ich fragen, was dies für ein weiser Entschluß ist?«

		»Meinem Bruder und meiner Mutter,« antwortete Halbert, »meinen
Antheil an dem, weiland von meinem Vater, Simon Glendinning,
besessenen Lehen von Glendearg zu überlassen, Ew. Gnaden zu bitten,
gegen sie derselbe gütige und großmüthige Herr zu sein, wie Eure
Vorfahren, die Aebte zu S. Marien, gewesen sind, und meinerseits
mein Glück zu suchen, wo ich es am besten finden mag.«

		Da wagte Dame Glendinning, von mütterlicher Angst getrieben, das
Stillschweigen zu brechen mit dem Ausruf: »Ach du mein Sohn!«
Edward, an seines Bruders Seite hängend, sprach halb und flüsterte
halb: »Bruder! Bruder!«

		Der Subprior nahm die Sache in ernst-tadelnder Weise, gemäß dem
Antheil, welchen er stets an der Familie von Glendearg genommen
hatte.

		»Eigensinniger junger Mann,« sprach er, »welche Thorheit kann
dich treiben, die zu deiner Hülfe ausgestreckte Hand
zurückzustoßen? Welches träumerische Ziel hast du vor dir, das im
Stande wäre, das von dir verschmähte anständige Auskommen zu
ersetzen?«

		»Vier Mark jährlich, ehrlich und redlich,« sprach der
Küchenmeister.

		»Kuhgras, Wams und Hosen,« fiel der Tafeldecker ein.

		»Ruhig, meine Brüder,« sprach der Subprior. »Möge es Ew. Gnaden,
ehrwürdiger Vater, gefallen, auf meine Bitte diesem [bookmark: page102]hartköpfigen Jüngling
einen Tag Bedenkzeit zu gestatten; ich will es dann auf mich
nehmen, ihn zu belehren, was er in dieser Sache Ew. Gnaden, seiner
Familie und sich selber schuldig ist.«

		»Eure Güte, Hochwürdiger Vater,« sprach Halbert, »verpflichtet
mich zu tiefgefühltem Danke; sie ist die Fortsetzung einer langen
Reihe von Handlungen des Wohlwollens gegen mich, wofür ich meine
Erkenntlichkeit ausspreche, da ich nichts Anderes zu bieten habe.
Mein Mißgeschick, nicht Eure Schuld ist es, daß Eure Absichten
vereitelt worden sind. Aber mein gegenwärtiger Entschluß steht
unwandelbar fest. Ich kann das großmüthige Anerbieten des gnädigen
Herrn Abtes nicht annehmen. Mein Schicksal ruft mich anderwärts
hin, wo ich es entweder enden oder verbessern soll.«

		»Bei Unserer lieben Frauen,« sprach der Abt, »ich glaube
wirklich, der Junge ist verrückt, und Ihr, Herr Piercie, habt ihn
richtig beurtheilt, als Ihr voraussagtet, er würde sich als
ungeeignet zu der, ihm von Uns zugedachten Beförderung erweisen.
Vielleicht kanntet Ihr sein ungefügiges Wesen schon?«

		»Bei der heiligen Messe, nein,« antwortete der Ritter in seinem
gewöhnlichen gleichgültigen Ton. »Ich habe ihn bloß nach seiner
Geburt und Erziehung beurtheilt; denn selten kommt ein guter Falke
aus einem Geierei.«

		»Du bist selber ein Geier und ein Wannenweher obendrein!«
versetzte Halbert, ohne sich einen Augenblick zu besinnen.

		»Das sagst du in unserer Gegenwart und zu einem Mann von
Ansehen?« rief der Abt mit zornglühendem Gesicht.

		»Ja, gnädiger Herr,« antwortete der Jüngling, »in Eurer
Gegenwart gebe ich diesem munteren Herrn den Schimpf zurück,
welchen er ohne allen Grund auf meinen Namen geworfen hat. Mein
braver Vater, der für sein Vaterland gefallen ist, verlangt dieß
als ein Recht von seinem Sohn.« [bookmark: page103]

		»Unmanierlicher Junge!« sprach der Abt.

		»Nein, gnädiger Herr,« nahm der Ritter das Wort, »verzeiht die
ungebührliche Unterbrechung, und laßt mich Euch bitten, diesem
bäurischen Menschen nicht zu zürnen. Glaubt mir, eben so bald wird
der Nordwind einen Eurer Felsen von seiner Grundlage wegblasen, als
irgend Etwas, was ich so gering achte, wie die flegelhafte Rede
eines ungezogenen Bauerlümmels, die Galle von Piercie Shafton
erregen wird.«

		»Wie stolz Ihr auch seid, Herr Ritter,« sprach Halbert, »in
Eurer vermeintlichen Ueberlegenheit, seid nicht allzu
zuversichtlich, daß Ihr nicht erregt werden könnt.«

		»Meiner Treue, durch Nichts, was du vorbringen kannst,«
versetzte Herr Piercie.

		»Kennst du denn dieß Zeichen?« sprach der Jüngling, ihm die
silberne Nadel vorhaltend, welche er von dem weißen Fräulein
empfangen hatte.

		Nie ist ein so plötzlicher Wechsel von spöttischer Heiterkeit
zur wüthendsten Leidenschaftlichkeit gesehen worden, wie in diesem
Augenblick bei Herrn Piercie Shafton. Es war der Unterschied
zwischen einer Kanone, welche ruhig in ihrer Schießscharte liegt
und zwischen demselben Geschütz, wenn die Lunte das Zündloch
berührt. Er sprang auf, vor Wuth an allen Gliedern zitternd, die
Gesichtszüge so entstellt durch die Leidenschaft, daß er eher einem
Besessenen als einem vernünftigen Menschen glich. Mit geballten
Fäusten fuhr er gegen Halberts Gesicht, welcher selber einigermaßen
erschreckt war über die Raserei, welche seine Handlung veranlaßt
hatte. Im nächsten Augenblick zog der Ritter seine Arme zurück,
schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und rannte aus dem
Gemach hinaus. Dieß Alles war so sehr das Werk einiger Augenblicke,
daß Niemand Zeit hatte, sich darein zu legen. [bookmark: page104]

		Als Herr Piercie Shafton das Zimmer verlassen hatte, herrschte
einen Augenblick lang stummes Staunen. Dann aber erhob sich von
allen Seiten die Frage an Halbert, was er angestellt habe, um eine
so gewaltsame Veränderung in dem Benehmen des englischen Ritters
hervorzubringen.

		»Ich habe ihm weiters Nichts gethan,« antwortete Halbert, »als
was Ihr Alle gesehen habt. Bin ich verantwortlich für seine Anfälle
toller Laune?«

		»Junge!« herrschte der Abt ihm zu, »diese Ausflüchte helfen dir
nichts. Dieß ist nicht der Mann dazu, sich aus seiner Fassung
bringen zu lassen, ohne daß hinreichende Ursache vorhanden ist. Die
Veranlassung kommt von dir, und du mußt sie kennen. Ich befehle
dir, dafern du dich vor strengen Maßregeln bewahren willst, mir zu
erklären, durch welches Mittel du unseren Freund in solche
Aufregung gebracht hast. Wir wollen nicht, daß unsere Unterthanen
unsere Gäste vor unseren eignen Augen zum Wahnsinn treiben, und daß
uns die Art und Weise unbekannt bleibe, wie dieß bewerkstelligt
worden ist.«

		»Geruhen Ew. Hochwürden zu bemerken,« antwortete Halbert, »daß
ich ihn lediglich nur dieß Wahrzeichen sehen ließ,« – und er
übergab die Nadel dem Abt, welcher sie aufmerksam betrachtete, den
Kopf schüttelte und sie dem Subprior überreichte.

		Pater Eustachius betrachtete ebenfalls mit Aufmerksamkeit das
geheimnißvolle Zeichen und sprach dann in strengem Tone zu Halbert:
»Junger Mensch, wenn du nicht willst, daß wir dich im Verdacht
gefährlicher Arglist haben sollen, so laß uns augenblicklich
wissen, woher du dieß Zeichen hast, und inwiefern dasselbe Einfluß
auf Herrn Piercie Shafton ausübt?« Es möchte für den so in die Enge
getriebenen Halbert schwer gewesen sein, einer so kitzlichen Frage
auszuweichen oder sie zu beantworten. Das Geständniß der Wahrheit
hätte ihn in [bookmark: page105]jener Zeit auf den Scheiterhaufen bringen
können, während es ihm in unseren Tagen bloß den Ruf eines
ausgemachten Lügners verschafft haben würde. Er ward aber glücklich
aus der Verlegenheit gezogen durch die Rückkehr des Ritters, der
bei seinem Eintritt die Frage des Subpriors vernahm.

		Einer Antwort von Seiten Halberts zuvorkommend, flüsterte er
diesem im Vorbeigehn zu: »Bewahre das Geheimniß, du sollst die
Genugthuung haben, die zu suchen du dich erkühnt hast.«

		Als er auf seinen Platz zurückkehrte, waren noch Spuren der
Aufregung auf seinem Gesicht bemerkbar. Schnell aber sammelte er
sich, blickte ruhig umher, und entschuldigte sein unschickliches
Benehmen mit einem plötzlichen heftigen Unwohlsein. Alle sahen sich
stumm und staunend einander an.

		Der Abt befahl, daß Alle, außer ihm, Herrn Piercie und dem
Subprior das Gemach verlassen sollten. »Und,« fügte er hinzu,
»behalte diesen verwegenen Jüngling im Auge, daß er nicht
entweicht; denn wenn er durch Zauberei oder auf sonstige Weise
Etwas gegen die Gesundheit unseres achtbaren Gastes unternommen
hat, so schwöre ich bei meinem Meßgewand und bei meiner Inful, daß
seine Strafe zum abschreckenden Beispiel dienen soll.«

		»Gnädiger Herr und ehrwürdiger Vater,« sprach Halbert mit einer
ehrfurchtsvollen Verbeugung, »fürchtet nicht, daß ich mich dem
Urtheil entziehe. Ich denke, Ihr werdet am besten von dem
Gestrengen Herrn selber erfahren, was die Ursache seiner Aufregung
war, und wie geringen Antheil ich daran habe.«

		»Sei versichert,« sagte der Ritter ohne aufzublicken, »ich werde
dem Herrn Abt genügende Auskunft geben.«

		Die Gesellschaft und mit ihr Halbert zog sich zurück und ließ
den Abt, den Subprior und den Ritter allein.

		Pater Eustachius konnte sich nicht enthalten, wider seine
Gewohnheit zuerst das Wort zu nehmen. »Erklärt uns, edler [bookmark: page106]Herr,«
sprach er, »auf welche geheimnißvolle Weise die Vorzeigung dieses
Tandes Euch dermaßen aufregen und Eure Geduld überwältigen konnte,
nachdem Ihr Euch vorher gegen alle Reizung abseiten dieses
eingebildeten und sonderbaren Jünglings unerschütterlich gezeigt
hattet.«

		Der Ritter nahm die silberne Nadel aus der Hand des guten
Paters, betrachtete sie mit großer Ruhe, gab sie dem Subprior
zurück und sprach: »In Wahrheit, ehrwürdiger Vater, ich muß mich
wundern, wie die, Euren Silberhaaren und Eurem Rang geziemende
Weisheit gleich einem kläffenden Hunde (entschuldigt die
Vergleichung) auf der falschen Fährte anschlagen mag. Ich müßte
doch wahrlich leichter zu bewegen sein, als das Espenlaub, welches
bei dem geringsten Hauch des Himmels zittert, könnte ich durch ein
Zeichen, wie dieses, berührt werden, welches für mich gerade so
viel ist, wie dieselbe Quantität Silber in Groschen ausgemünzt. Die
Wahrheit ist, daß ich von früher Jugend an einer Krankheit
unterworfen bin, von welcher Ihr mich so eben habt heimgesucht
werden sehen – einem grausamen Schmerz, der durch Mark und Bein
geht, gleich wie ein guter Flamberg in der Hand eines braven
Kriegers durch Fleisch und Sehnen haut; aber er geht schnell
vorüber, wie Ihr selber beurtheilen könnt.«

		»Aber,« nahm der Subprior das Wort, »dieß erklärt durchaus nicht
den Umstand, daß der junge Mensch Euch dieß Stück Silber vorhielt,
als ein Zeichen, wodurch Euch Etwas zu verstehen gegeben würde, und
zwar, wie wir nothwendig vermuthen müssen, Etwas Unangenehmes.«

		»Ew. Hochwürden steht es frei zu vermuthen, was Sie will. Mir
gebührt es nicht, Euer Urtheil auf die rechte Fährte zu leiten,
wenn es auf der falschen ist. Hoffentlich bin ich doch nicht
gehalten, für die albernen Handlungen eines naseweisen Jungen Rede
zu stehen?« [bookmark: page107]

		»Sicherlich,« versetzte der Subprior, »werden wir eine
Untersuchung nicht fortsetzen, welche unserem ehrenwerthen Gaste
unangenehm ist. – Indessen,« sprach er, an den Abt sich wendend,
»dürfte dieser Vorfall den Plan ändern, welchen Ew. Gnaden in
Betreff der Unterkunft unseres Gastes in diesem Thurm gefaßt hatte.
Wir hatten diesen Ort gewählt, als Verborgenheit und Sicherheit
gewährend, – zwei Umstände, welche wir bei unserem gegenwärtigen
Verhältniß zu England nicht außer Acht lassen dürfen.«

		»Allerdings,« sprach der Abt, »ist es gut, diese Bedenklichkeit
zu erheben, ließe sie sich nur auch so leicht beseitigen. Ich wüßte
im Stift keinen andern so passenden Zufluchtsort, und doch sehe ich
nicht ab, wie ich diesen hier unserem ehrenwerthen Gast empfehlen
kann im Betracht des unbändigen Muthwillens dieses eigensinnigen
jungen Menschen.«

		»Psch! Hochwürdige Herren, – was denkt Ihr von mir?« fiel der
Ritter ein. »Ich versichere Euch, bei meiner Ehre, ich würde hier
bleiben, wenn ich zu wählen hätte. Was! Ich habe Nichts gegen den
Jungen, wenn er auch einmal einen Funken Muth zeigt, und wenn auch
dieser kleine Blitz an meinen Kopf fährt. Ich achte den Burschen
darum. Ich erkläre förmlich, daß ich hier bleiben will. Er soll mir
helfen ein Stück Wild erlegen. Ich muß nothwendig gut Freund mit
ihm sein, wenn er ein solcher Schütz ist, und bald wollen wir dem
gnädigen Herrn Abt einen Sechsender hinunterschicken, so
kunstgerecht erlegt, daß selbst der Pater Küchenmeister damit
zufrieden sein soll.«

		Herr Piercie sprach dieß mit so vieler scheinbaren guten Laune
und Ungezwungenheit, daß der Abt weiter kein Wort über das
Vorgefallene verlor, sondern zu Aufzählung der Geräthe, Vorhänge,
Mundvorräthe und so weiter überging, welche [bookmark: page108]er dem Ritter
heraufschicken wollte. Dieser Vortrag, gewürzt durch einen Becher
Wein, füllte die Zeit aus bis zu dem Augenblick, wo der Hochwürdige
seiner Schaar Befehl gab, sich zur Rückkehr nach dem Kloster zu
rüsten.

		»Da wir,« bemerkte er, »im Verlauf dieser unserer beschwerlichen
Fahrt unsere Mittagsruhe [bookmark: text17]F17 verloren haben, so soll
Denjenigen unter unseren Begleitern, welche aus Müdigkeit nicht im
Stande sein werden, der Prime beizuwohnen, hiermit aus Gnaden Ablaß
verwilligt sein.«

		Nachdem er so seinen Getreuen eine Wohlthat gespendet hatte,
welche ganz annehmbar war, und nachdem Alles zur Abreise in
Bereitschaft gesetzt war, ertheilte der gute Abt der versammelten
Haushaltung seinen Segen, reichte der Dame seine Hand zum Kuß und
küßte selber Marien und das Müllermädchen auf die Wange, als diese
kamen, ihm dieselbe Huldigung darzubringen. Halberten gebot er,
sich im Zaum zu halten, und dem englischen Ritter in allen Stücken
zu Diensten zu stehen; den jüngeren Edward ermahnte er,
discipulus impiger atque strenuus
[bookmark: text18]F18 zu sein. Von
Herrn Piercie Shafton nahm er höflich Abschied und empfahl ihm,
sich hübsch zu Hause zu halten, damit er nicht von den englischen
Gränzern wegstipizt würde. Nach Erfüllung dieser
Höflichkeitspflichten setzte er sich nach dem Hof in Bewegung,
wohin ihm die ganze Hausgenossenschaft folgte. Mit einem schweren
Seufzer, der einem Aechzen nahe kam, hob sich der ehrwürdige Vater
auf seinen Zelter, dessen dunkelpurpurne Decke bis auf [bookmark: page109]die Erde
reichte, pries sich glücklich, daß der vernünftige Schritt seines
Thieres nicht ferner durch die Bocksprünge von Piercie's Streitroß
gestört werden würde, und trabte langsam von dannen seinem Kloster
zu.

		Als der Subprior aufgestiegen war, suchte sein Auge den jungen
Halbert, welcher, durch einen Vorsprung der äußeren Seite der
Hofmauer theilweise verdeckt, abgesondert dastand und den
abziehenden Trupp betrachtete. Unbefriedigt durch seine Auskunft
über die geheimnißvolle Geschichte mit der silbernen Nadel, und
doch voll Theilnahme für den Jüngling, von welchem er eine
vortheilhafte Meinung hatte, war der würdige Mönch entschlossen,
die nächste Gelegenheit zu ergreifen, um diese Sache zu ergründen.
Für dießmal warf er Halberten einen ernsten, warnenden Blick zu und
hob den Finger gegen ihn in die Höhe, als er durch ein Zeichen
Lebewohl sagte. Und dann schloß er sich an seine Gefährten an und
folgte seinem Oberen die Schlucht hinab.

		[bookmark: page110]

			[bookmark: foot17]Die Mittagsruhe war
unentbehrlich für die Mönche, welche auch während der Nacht den
Gottesdienst zu versehen hatten. Die Prime war der Gottesdienst
unmittelbar nach Mitternacht.
	[bookmark: foot18]Ein fleißiger Schüler.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Ich hoff', Ihr sollt als Edelmann Euch
zeigen

Und mit der Kling' Genugthuung mir geben,

Wie Ehrenmänner schuldig sind einander.

Dieß ist nicht mehr wie billig, Herr. – Wohlan

Ich geh' voraus.

		Der Liebe Pilgerschaft.

		Der warnende Blick und Wink des scheidenden Subpriors ging
Halberten zu Herzen. Denn obwohl er bei weitem weniger bei ihm
gelernt hatte, als Edward, so hegte er doch eine tiefe Ehrfurcht
für den guten Mann. Die Kürze der Zeit, die ihm zum Ueberlegen
blieb, bewies ihm, daß er sich in einen gefährlichen Handel
eingelassen hatte. Was es mit der Beleidigung gegen Herrn Piercie
auf sich habe, darüber hatte er auch nicht einmal eine Ahnung; nur
so viel wußte er, daß dieselbe von der schwersten Art sei, und daß
er nun die Folgen derselben tragen müsse.

		Um diese Folgen nicht vor der Zeit eintreten zu lassen durch
eine Erneuerung des alten Wortwechsels, beschloß er eine Stunde
lang einsam herumzuwandeln und zu überlegen, wie er sich bei seinem
nächsten Zusammentreffen mit dem hochmüthigen Fremden verhalten
solle. Er konnte dieß thun, ohne den Anschein zu gewinnen, als gehe
er dem Fremden aus dem [bookmark: page111]Wege, denn alle Mitglieder des kleinen
Haushaltes zerstreuten sich, entweder um die durch die Ankunft der
Herrschaften unterbrochenen Geschäfte wieder aufzunehmen, oder um
Dasjenige wieder in die Reihe zu bringen, was durch ihren Besuch in
Unordnung gekommen war.

		Er stieg sonach, unbemerkt wie er glaubte, den Hügel hinab, auf
welchem der Thurm stand, und erreichte den kleinen ebenen Fleck
zwischen dem Fuß des Hügels und zwischen der ersten Krümmung des
Baches unterhalb des Thurmes, wo ein paar vereinzelte Birken und
Eichen ihn der Beobachtung entzogen. Allein kaum hatte er diese
Stelle erreicht, als er einen Schlag auf die Schulter empfand. Er
drehte sich um und sah, daß Herr Piercie Shafton ihm auf dem Fuße
gefolgt war.

		Wenn, entweder in Folge einer Verstimmung oder eines Mangels an
Vertrauen in die Gerechtigkeit unserer Sache oder aus irgend einem
anderen Grund unser Muth schwankt, dann ist Nichts so sehr
geeignet, uns außer Fassung zu bringen, als Ansehen von
Entschiedenheit auf Seiten unseres Gegners. Halbert Glendinning,
von Natur unerschrocken, war doch einigermaßen betreten beim
plötzlichen Anblick des Fremden, dessen Zorn er gereizt hatte, und
dessen Blick Feindseligkeit verrieth. Allein wenn auch sein Herz
ein wenig rascher schlug, so besaß er doch zu viel Seelenstärke,
als daß er seine Erregung hätte merken lassen sollen. – »Was steht
zu Diensten, Herr Piercie?« fragte er den Ritter, indem er ruhig
dem zornigen Blick seines Widersachers begegnete.

		»Was steht zu Diensten?« wiederholte Herr Piercie; »eine artige
Frage nach dem Stücklein, welches Ihr mir gespielt habt! Junger
Mensch, ich weiß nicht, welche Bethörung dich verleitet hat, dich
keck und entschieden als Gegner eines Mannes hinzustellen, welcher
ein Gast deines Lehensherren, des Abtes ist, und [bookmark: page112]welcher schon aus
Rücksicht auf das Haus deiner Mutter ein Recht hätte, unbeleidigt
darin zu weilen. Ich frage weder, noch kümmere ich mich darum, auf
welche Weise du in Besitz des verhängnisvollen Geheimnisses
gekommen bist, mittelst dessen du gewagt hast mir öffentlich
Schmach anzuthun. Aber sagen muß ich dir, daß der Besitz desselben
dir dein Leben kostet.«

		»Hoffentlich nicht, wenn meine Hand und mein Schwert es
vertheidigen können,« entgegnete Halbert unerschrocken.

		»Gut,« sprach der Engländer; »ich gedenke nicht, dir eine
ehrliche Gegenwehr unmöglich zu machen. Es ist mir nur leid, daß
sie dir, einem jungen, auf dem Land erzogenen Menschen wenig helfen
wird. Sei auf deiner Hut, denn von Quartiergeben wird bei mir keine
Rede sein.«

		»Verlaß dich darauf, stolzer Mann,« entgegnete Halbert, »daß ich
keins verlangen werde. Du sprichst, als läge ich schon zu deinen
Füßen, allein glaube mir, so wenig ich entschlossen bin, dich
jemals um Gnade zu bitten, eben so wenig fürchte ich, in den Fall
zu kommen, derselben zu bedürfen.«

		»Du willst also,« sprach der Ritter, »Nichts thun, um das
gewisse Schicksal abzuwenden, welches du mit so viel Uebermuth
herausgefordert hast?«

		»Und wie wäre das zu machen?« fragte Halbert, mehr aus Neugier
und um zu erfahren, wie er mit seinem Widersacher stand, als mit
dem Willen, sich der Demüthigung zu unterwerfen, welche der Fremde
etwa verlangen könnte.

		»Erkläre mir auf der Stelle,« antwortete der Ritter, »ohne
Winkelzüge und Ausflüchte, wie du in den Stand gesetzt worden bist,
meine Ehre so tief zu verletzen. Solltest du mir hierbei einen
meiner Rache würdigeren Gegner bezeichnen, dann will ich gestatten,
daß deine Unbedeutendheit einen Schleier über deine Frechheit
werfe.« [bookmark: page113]

		»Deine Keckheit,« erwiederte Halbert grimmig, »geht zu weit, als
daß man ihr nicht Zaum und Zügel anlegen müßte. Du bist, so viel
ich sehe, als Flüchtling in meines Vaters Haus gekommen, und dein
erster Gruß an seine Bewohner ist Hohn und Beleidigung gewesen. Auf
welche Weise ich in Stand gesetzt worden bin, dir den Hohn
zurückzugeben, das mag dir dein Gewissen sagen. Genug für mich, daß
ich das Recht eines freien Schotten behaupte, keinen Hohn
unerwidert, keine Beleidigung unvergolten zu lassen.«

		»Wohlan denn,« sprach Herr Piercie Shafton, »wir wollen diese
Sache morgen früh mit dem Schwert ausmachen. Die Zeit sei
Tagesanbruch, den Platz bestimme du. – Wir wollen ausgehen, als um
ein Stück Wildpret zu erlegen.«

		»Zufrieden,« versetzte Halbert. »Ich will dich an einen Ort
führen, wo hundert Mann fechten und fallen könnten, ohne gestört zu
werden.«

		»Gut,« sprach der Ritter. »Hiermit trennen wir uns. Mancher wird
sagen, daß ich, indem ich das Recht eines Edelmannes dem Sohn eines
schollenbrechenden Bauern zugestehe, meiner hohen Stelle Eintrag
thue, gleichwie die liebe Sonne sich erniedrigen würde, wollte sie
ihre Strahlen sich messen lassen mit dem Schimmer eines blassen,
flackernden, erlöschenden Talglichtes. Aber keine Standesrücksicht
soll mich abhalten, die Schmach zu rächen, so du mir angethan.
Bemerke wohl, Herr Villagio, wir
tragen ein freundliches Gesicht zur Schau vor den Bewohnern jenes
Häuschens, und morgen bringen wir die Sache mit dem Schwert in's
Reine.« So sprechend, wandte er sich um und ging nach dem Thurm
zurück.

		Man wird bemerkt haben, daß der Ritter nur in seiner Schlußrede
einige der Blumen anbrachte, welche seiner gewöhnlichen Weise zu
sprechen eigen waren. Offenbar hatte das verwundete Ehrgefühl und
der lebhafte Wunsch nach Rache seine [bookmark: page114]angenommene phantastische Ziererei
in den Hintergrund gedrängt. Die Offenbarung von Seelenstärke ist
stets achtunggebietend; darum war Herr Piercie seinem jugendlichen
Gegner nie vorher nur halb so ehrenwerth und schätzbar erschienen,
als in diesem kurzen Zwiegespräch, welches zu einer Herausforderung
führte. Während er ihm nach dem Thurm folgte, konnte er sich nicht
des Gedankens erwehren, daß er ihm sein Benehmen nicht so übel
genommen haben würde, wenn es immer so gewesen wäre, wie bei dieser
Gelegenheit. Allein es waren nun einmal von beiden Seiten
Beleidigungen vorgefallen, welche keine Entschuldigung zuließen und
nur mit Blut gesühnt werden konnten.

		Die Hausgenossenschaft versammelte sich zur Abendmahlzeit, und
Herr Piercie erstreckte die Aeußerungen seiner Freundlichkeit und
die Anmuth seiner Unterhaltung auf einen größeren Kreis, als er
früher sich herabgelassen hatte. Der größere Theil seiner
Aufmerksamkeit blieb noch immer seiner göttlichen und
unnachahmlichen Verständigkeit gewidmet, wie er Marien von Avenel
zu nennen beliebte, indessen ließ er doch auch dann und wann dem
Müllermädchen und der Dame einige Artigkeiten zukommen, indem er
erstere hübsche Jungfer, letztere würdige Matrone betitelte. Ja er
ging noch weiter. Bedenkend, daß es dem Zauber seiner Redekunst
vielleicht nicht gelingen dürfte, Bewunderungen zu erwecken, fügte
er edelmüthig und unaufgefordert den seiner Stimme hinzu, und
bewirthete, nachdem er bitterlich die Abwesenheit seiner Gambe
beklagt, die Gesellschaft mit einem Gesang, »welchen,« sagte er,
»der unnachahmliche Astrophel, den die Sterblichen Philipp Sidney
nennen, zur Zeit der Unmündigkeit seiner Muse gedichtet hat, um zu
zeigen, was die Welt von seinen reiferen Jahren erwarten dürfe, und
welcher eines Tages an's Licht treten wird in der unvergleichlichen
Vollendung menschlichen Witzes, gewidmet seiner Schwester [bookmark: page115]Parthenope,
welche die Menschen Gräfin von Pembroke nennen – ein Werk, dessen
Mittheilung seine Freundschaft mir gelegentlich, obwohl
unverdienter Weise, gewährt hat, und von welchem ich wohl sagen
darf, daß die schmerzerregende Erzählung dermaßen durch glänzende
Vergleichungen, entzückende Beschreibungen, liebliche Gedichte und
anziehende Zwischenspiele gemildert ist, daß dieselben den Sternen
des Firmamentes gleichen, welche das düstere Gewand der Nacht
verherrlichen. Und obschon ich gar wohl weiß, wie sehr die
liebliche und zierliche Sprache durch meine verwittwete Stimme
leiden wird – verwittwet weil sie nicht mehr meine liebe Gambe zur
Gefährtin hat, so will ich doch versuchen, Euch die bezaubernde
Süßigkeit der Poesie des unnachzuahmenden Astrophel kosten zu
lassen.«

		Somit sang er ohne Gnade und Barmherzigkeit beiläufig
fünfhundert Verse, von denen die zwei ersten und die vier letzten
als Probe gelten mögen:

		Wo ist die Zung', ihr Lob zu künden,

Wozu alle Federn sich verbünden.

		Es ist zum Preis und Ruhm von ihr

Die Feder Güt', der Himmel Papier.

Die Tinte ew'gen Ruhm thut senden –

Wie ich begonnen, muß ich enden.

		Da Herr Piercie stets mit halbzugedrückten Augen sang, so
bemerkte er nicht eher, als bis er den Worten seiner Dichtung gemäß
geendet hatte und nun umherblickte, daß der größte Theil seines
Auditoriums mittlerweile sich der Süßigkeit des Schlummers
überlassen hatte. Maria Avenel hatte sich aus Höflichkeit bei allen
Längen des Gedichtes wach gehalten, allein Gretel war in Träumen
zurückversetzt in die staubige Atmosphäre der väterlichen Mühle.
Selbst Edward, welcher eine Zeitlang aufmerksam zugehört, war fest
eingeschlafen, und die Nase der guten [bookmark: page116]Dame hätte, dafern ihre
Töne einer Regelung fähig gewesen wären, recht wohl den Baß der so
sehr beklagten Gambe ersetzen können. Halbert hingegen fühlte sich
nicht versucht, den Lockungen des Schlummers nachzugeben, und hatte
seine Augen fortwährend auf den Sänger geheftet, nicht als ob er
mehr, denn die Uebrigen, durch den Vortrag entzückt worden wäre,
sondern vielmehr, weil er die Ruhe bewunderte und vielleicht
beneidete, welche den Abend mit endlosen Madrigalen hinbringen
konnte, während der nächste Morgen zum tödtlichen Kampf bestimmt
war. Es entging dabei seiner scharfen Beobachtung nicht, daß das
Auge des Ritters zuweilen einen verstohlenen Blick auf ihn warf,
als wollte er sehen, welchen Eindruck seine Seelenruhe auf seinen
Gegner machte.

		»Er soll Nichts in meinem Gesicht lesen,« sagte Halbert stolz zu
sich selber, »was ihn auf den Glauben bringen könnte, daß meine
Gleichgültigkeit geringer sei, als die seinige.« Und damit nahm er
von einem Brett an der Wand einen Sack mit allerlei Geräthschaften,
und begann emsig Fischangeln zurecht zu machen. Er hatte ein halbes
Dutzend künstliche Fliegen fertig gebracht, als Herr Piercie mit
den langathmigen Strophen des göttlichen Astrophel zu Ende kam.

		Da es mittlerweile spät geworden war, trennte sich die Familie
von Glendearg für diesen Abend. Herr Piercie wandte sich an die
Dame und begann: »Euer Sohn Albert« – –

		»Halbert,« fiel Elspeth mit Nachdruck ein, »Halbert; nach seinem
Großvater: Halbert Brydone.«

		»Gut denn,« fuhr der Ritter fort, »ich habe Euren Sohn Halbert
gebeten, morgen mit den ersten Strahlen der Sonne auf zu sein,
damit wir gemeinschaftlich einen Hirsch aufjagen, und auf daß ich
sehe, ob er so fertig in diesem Geschäft ist, wie der Ruf von ihm
sagt.« [bookmark: page117]

		»Ach, lieber Herr,« versetzte Dame Elspeth, »wenn Ihr von
Fertigkeit sprecht, – er ist nur zu fertig zu Allem, was Stahl an
dem einen Ende hat und Unheil am anderen. Aber er steht zu Ew.
Gestrengen Befehl, und ich hoffe, Ihr werdet ihn belehren, daß er
unserem Hochwürdigen Vater und Gnädigen Herrn Abt Gehorsam schuldig
ist, und werdet ihn überreden, die Bogenträger-Stelle zu Lehen zu
nehmen; denn das wäre, wie die beiden Herren Paters sagten, eine
große Hülfe für eine Wittfrau.«

		»Verlaßt Euch darauf, gute Dame,« erwiederte Herr Piercie, »es
ist mein Vorsatz ihn zu belehren, wie er sich gegen Leute, so über
ihm stehen, zu benehmen hat, so daß er nicht so leichthin sich von
der, denselben schuldigen, Ehrerbietung entfernt. – Wir treffen uns
also,« sprach er, zu Halbert sich wendend, »unter den Birken in der
Fläche, sobald das Auge des Tages seine Lider öffnet.« – Halbert
nickte bejahend, und der Ritter fuhr fort: »Und nun wünsche ich
meiner holdesten Verständigkeit die lieblichen Träume, welche um
das Lager der schlafenden Schönheit ihre Schwingen regen, und
dieser artigen Jungfer die Wohlthaten Morphei, allen Uebrigen die gewöhnliche gute
Nacht, und bitte um Erlaubniß, mich nach meinem Ruheplatz zu
verfügen, obwohl ich mit dem Dichter sagen darf:

		Ach Ruh'! – Nicht Ruh', nur Wechsel seiner
Stellung;

Ach Schlaf! – Nicht Schlaf, nur Ohnmacht matter Kräfte;

Ach Bett! – Nicht Bett, nur Pfühl gefüllt mit Steinen;

Ruh', Schlaf und Bett nicht warten der Verbannten.«

		Mit einer zarten Verneigung verließ er das Zimmer, der guten
Dame ausweichend, welche sich beeilte, ihm die Versicherung zu
geben, daß er seine Schlafanstalt viel behaglicher finden werde,
als die Nacht zuvor, sintemal warme Decken und ein weiches
Federbett aus der Abtei heraufgeschickt worden seien. Der gute
Ritter dachte wahrscheinlich, sein Abgang würde an Würde und Anmuth
[bookmark: page118]verlieren, wenn er von seiner heroischen
Erhabenheit herabstiege, um solche irdische und
Haushaltungsgegenstände zu besprechen, und eilte darum weg, ohne
sie ausreden zu lassen.

		»Ein lustiger Herr,« sprach Dame Glendinning, »aber gewiß auch
etwas närrisch. Und er singt recht lieblich, aber ein Bischen wohl
lang. Nun – ich gestehe, er ist ein guter Gesellschafter. Ich
möchte wohl wissen, wann er weggeht.«

		Nachdem sie so ihre Achtung vor ihrem Gast ausgesprochen hatte,
jedoch nicht ohne zugleich zu verstehen zu geben, daß sie seiner
Gesellschaft herzlich müde war, gab sie das Zeichen zum
Auseinandergehen und befahl Halberten Herrn Piercie seinem
Verlangen gemäß mit Tagesanbruch zu begleiten.

		Als Halbert auf seinem Strohsack neben Edward lag, hatte er
große Ursache, diesen um den gesunden Schlaf zu beneiden, in
welchen er augenblicklich verfallen war. Er erkannte jetzt nur zu
deutlich, was die Erscheinung ihm dunkel angedeutet hatte, daß sie
durch Bewilligung der, von ihm unbesonnener Weise erbetenen, Gabe
mehr zu seinem Wehe als zu seinem Wohl beigetragen hatte. Jetzt, zu
spät, ward er die mancherlei Gefahren und Unannehmlichkeiten
gewahr, mit welchen seine theuersten Freunde bedroht waren, sowohl
durch seine Niederlage, wie durch seinen Sieg in dem bevorstehenden
Zweikampf. Fiel er, dann konnte er für sich ruhig sagen: Gute Nacht
Welt. Aber welch ein schreckliches Vermächtniß hinterließ er seiner
Mutter? Dieser Gedanke war nicht geeignet, ihn mit dem, an sich
schauerlichen, Bilde des Todes zu befreunden. Sein Verstand sagte
ihm, daß sicher die Rache des Abtes auf seine Mutter und auf seine
Brüder fallen würde, falls der Sieger nicht edelmüthig genug wäre,
alle Schuld an dem Zweikampf auf sich zu nehmen. – Und Maria
Avenel? – Sein Unterliegen in diesem Kampf würde beweisen, daß er
eben so unfähig gewesen, sie [bookmark: page119]wirksam zu beschützen, wie unnöthigerweise
geschäftig, Unheil über sie und über das Haus zu bringen, in
welchem sie von Kindheit auf Schutz gefunden hatte. Und zu diesen
Betrachtungen kamen noch alle die unangenehmen Gefühle, mit welchen
der muthigste Mann, selbst bei einer besseren oder weniger
zweideutigen Sache, dem ungewissen Ausgang seines ersten
Zweikampfes entgegensieht.

		War die Aussicht für den Fall seiner Niederlage ganz und gar
trostlos, so konnte er durch einen Sieg wenig mehr gewinnen, als
die Rettung seines Lebens und die Befriedigung seines verletzten
Stolzes. Seiner Freundin – seiner Mutter, seinem Bruder, besonders
aber Marien mußte sein Sieg ein gewisseres Verderben bringen als
seine Niederlage. Wenn der englische Ritter davon kam, konnte er
sie großmüthig beschirmen; fiel er hingegen, so ließ sich nicht
absehen, was sie zu beschützen vermochte vor der Rache des Abtes
und der Klosterbrüderschaft für den Friedensbruch im Stiftsgebiete
und für die Tödtung ihres Schützlings durch einen ihrer
Unterthanen, in dessen Hause sie ihm eine Zuflucht angewiesen
hatten. Diese Gedanken, welche klar machten, daß in beiden Fällen
kaum etwas Anderes, als Verderben seiner Familie bevorstehe –
Verderben, lediglich durch seine Uebereilung über sie gebracht,
diese Gedanken waren wie Dornen in seinem Pfühl, beraubten seine
Seele der Ruhe, seine Augen des Schlummers.

		Einen Mittelweg gab es nicht, ausgenommen einen entehrenden, und
der, wenn er sich dazu bequemte, ihn noch keineswegs von Gefahr
befreite. Er konnte dem Ritter die sonderbaren Umstände erzählen,
welche ihn dazu geführt hatten, jenem das Wahrzeichen vorzuhalten,
– die Nadel, welche (wie es jetzt das Ansehn hatte) das weiße
Fräulein ihm im Unwillen gegeben. Aber zu diesem Geständniß konnte
sein Stolz sich nicht verstehen, und der Verstand, welcher bei
solchen Gelegenheiten sehr bereit ist, [bookmark: page120]mit dem Stolz
übereinzustimmen, – sein Verstand gab ihm Gründe an die Hand,
welche bewiesen, daß es eben so nutzlos wie unwürdig wäre, sich so
zu erniedrigen. »Wenn ich,« sprach er, »eine solche
Wundergeschichte erzähle, werde ich dann nicht entweder als ein
Lügner oder als ein Zauberer angesehen? – Wäre Herr Piercie Shafton
großmüthig, edel und gütig, wie die Kämpen, von denen wir in den
Mährchen hören, dann könnte ich etwa Gehör bei ihm gewinnen und
ohne Erniedrigung aus meiner Verlegenheit heraus kommen. Allein er
ist, oder scheint wenigstens, eingebildet, anmaßend, eitel und
hochfahrend. – Ich darf mich nicht zwecklos erniedrigen – und ich
will es nicht!« rief er, aufspringend, sein Schwert ergreifend und
es in dem Mondlicht schwingend, welches durch die lange
Fenstervertiefung einströmte. Da sah er zu seinem Staunen und
Schrecken im Mondschein eine luftige Gestalt stehen, ohne einen
Schatten auf den Boden zu werfen. Die Züge waren kaum kenntlich,
aber die Stimme überzeugte ihn bald, daß das weiße Fräulein vor ihm
stand.

		Noch nie war ihre Erscheinung ihm so schrecklich gewesen.
Damals, wo er sie hervorgerufen hatte, war er vorbereitet sie zu
sehen und entschlossen, den Ausgang abzuwarten. Hier aber war sie
ungerufen gekommen und ihre Gegenwart erfüllte ihn mit bösen
Ahnungen und mit der gräßlichen Besorgniß, daß er sich mit einem
bösen Geist eingelassen haben möchte, dessen Bewegungen er nicht
meistern konnte und von dessen Gewalt und Eigenschaften er keine
Kenntniß besaß. So war denn Schrecken die einzige Empfindung, mit
welcher er die Erscheinung betrachtete, während sie folgende Worte
sang:

		»Wer nach Rache wagt zu streben,

Darf vor blut'ger That nicht beben.

Den Knoten, so geschürzt dein Wort,

Kann lösen nur das Schwert hinfort.« [bookmark: page121]

		»Fort, falscher Geist!« rief Halbert; »ich habe deinen Rath
bereits nur zu theuer erkauft. Hebe dich weg, im Namen Gottes!«

		Das Gespenst lachte, und der kalte unnatürliche Klang seines
Lachens hatte etwas Schauderhafteres, als die gewöhnlichen
melancholischen Laute seiner Stimme. Und dann sang es:

		»Du hast erst mich gerufen, schon ein Mal und zwei
Mal,

Und jetzt komm' von selbst ich zu dir, das ist drei Mal.

Ungeheischt, ungebeten erschienst du bei mir:

Ungeheischt, ungebeten komm' ich jetzt zu dir.«

		Halbert unterlag einen Augenblick seinem Schrecken und rief
seinem Bruder zu: »Edward! wach' auf, wach' auf, um Unserer Lieben
Frauen willen!«

		Edward erwachte und fragte ihn, was er wolle.

		»Sieh hin, sieh in die Höhe! siehst du Niemanden in der
Kammer?«

		Edward sah hin und erwiederte: »Auf mein Wort, nein.«

		»Was? Siehst du Nichts im Mondschein dort auf dem Fußboden?«

		»Durchaus Nichts,« antwortete Edward, »ausgenommen dich auf dein
blankes Schwert gestützt. Ich sage dir, Halbert, du solltest mehr
auf deine geistlichen Waffen vertrauen, als auf die von Stahl und
Eisen. In mehr als einer Nacht bist du aufgefahren und hast
gestöhnt und laut von Fechten und von Gespenstern und von Geistern
geredet. Dein Schlaf hat dich nicht erquickt, dein Wachen ist ein
Traum gewesen. – Folge mir, lieber Bruder, sage dein Paternoster
und Credo her, empfiehl dich dem Schutze Gottes, und du wirst
gesund schlafen und gestärkt aufwachen.«

		»Es mag sein,« sprach Halbert langsam, die Augen fortwährend auf
die weibliche Gestalt geheftet, welche ihm deutlich vor Augen
stand; »es mag sein. – Aber sag' mir doch, [bookmark: page122]lieber Edward, siehst du
wirklich Niemanden außer mir in der Kammer stehen?«

		»Durchaus Niemanden,« versetzte Edward, sich auf den Ellenbogen
stützend. »Lieber Bruder, lege dein Gewehr bei Seite, sage dein
Gebet und lege dich zur Ruhe.«

		Während Edward so sprach, lächelte das Gespenst gleichsam
höhnisch gegen Halberten; ihre bleiche Wange verschwand in dem
bleichen Mondlicht, noch ehe das Lächeln vorüber war, und Halbert
sah nun auch Nichts mehr von der Erscheinung, auf welche er so
angelegentlich seines Bruders Aufmerksamkeit gelenkt hatte. »Mein
Gott, bewahre mir meinen Verstand,« sprach er, indem er das Schwert
bei Seite legte, und warf sich wieder auf sein Bett.

		»Amen, theurer Bruder,« fiel Edward ein, »aber wir müssen auch
nicht im Augenblick des Uebermuthes den Himmel reizen, welchen wir
am Tag der Noth anrufen. Werde nicht böse auf mich, theurer Bruder
– ich weiß nicht, warum du dich seit Kurzem ganz von mir
zurückgezogen hast. Es ist wahr, ich bin weder so stark noch so
unerschrocken, wie du von Kindheit auf gewesen bist; dennoch hast
du meine Gesellschaft nicht gemieden bis in der letzten Zeit.
Glaube mir, ich habe im Stillen geweint, obwohl ich mich in dein
Vertrauen nicht eindrängen wollte. Es ist eine Zeit gewesen, wo du
mich nicht so gering geachtet hast. Konnte ich auch dem Wilde nicht
so dicht auf dem Fuße folgen und es nicht so richtig treffen, so
konnte ich dafür unsere Mußestunden mit schönen Erzählungen aus der
alten Zeit ausfüllen, die ich gehört und gelesen hatte, und auch du
horchtest dann gerne zu, wenn wir an einer schönen Quelle saßen und
aßen. – O wirf doch deine Arme nicht so wild herum; deine
sonderbaren Träume lassen mich glauben, daß ein Fieberanfall dein
Blut erregt hat; laß mich deinen Mantel fester um dich wickeln.«
[bookmark: page123]

		»Laß es sein,« sprach Halbert – »deine Sorgfalt ist unnöthig,
deine Beschwerden sind grundlos, deine Besorgnisse meinethalben
sind vergeblich.«

		»Höre mich an,« sprach Edward. »Was du im Schlafe sprichst und
dein waches Träumen vorhin dreht sich alles um Wesen, welche nicht
dieser Welt oder unserem Geschlechte angehören. Unser guter Pater
Eustachius sagt, wenn es auch nicht wohl gethan sei, alle
grundlosen Erzählungen von Geistern und Gespenstern anzunehmen, so
seien wir doch durch die heilige Schrift berechtigt, zu glauben,
daß die Teufel in Wüsteneien und einsamen Orten spuken, und daß
Diejenigen, welche solche Wildnisse allein besuchen, die Beute oder
das Spiel dieser wandernden Dämonen werden. Darum bitt' ich dich,
Bruder, lasse mich dich begleiten, wenn du das nächste Mal wieder
die Schlucht hinaufgehst, wo, wie du wohl weißt, übel berufene Orte
sind. Du legst keinen Werth auf meine Begleitung; allein solchen
Gefahren begegnet besser der Verständige als der Kühne, und wenn
ich auch geringe Ursache habe, mich meiner eignen Weisheit zu
rühmen, so besitze ich doch diejenige, welche aus drei
schriftlichen Ueberlieferungen des Alterthums geschöpft wird.«

		Einen Augenblick während dieser Rede stand Halbert auf dem
Punkt, sein Herz auszuschütten und seinem Bruder Alles
anzuvertrauen, was auf demselben lastete. Als aber Edward erwähnte,
daß der nächste Morgen, der eines hohen Feiertags sei, und daß er,
jedes andere Geschäft oder Vergnügen bei Seite setzend, nach dem
Kloster gehen und dem Pater Eustachius beichten müsse, da regte
sich der Stolz und befestigte seine schwankende Entschlossenheit
wieder. »Ich will nicht,« dachte er, »eine Geschichte erzählen, in
Folge deren ich als ein Betrüger oder als etwas Schlimmeres
betrachtet werden [bookmark: page124]könnte; ich will nicht vor diesem Engländer
fliehen, dessen Arm und Schwert vielleicht nicht besser ist, als
das meinige. Meine Väter haben Leuten die Spitze geboten, die mehr
waren, als er, angenommen auch er wäre im Kampfe so meisterhaft wie
in gezierten Reden.«

		Der Stolz, von dem man sagt, er bewahre Männer und Weiber vor
dem Fall, hat einen noch stärkeren Einfluß auf ein Gemüth, welches
sich der Leidenschaft hingibt, und verfehlt selten, dieser den Sieg
über Vernunft und Gewissen zu verschaffen. So wie Halbert einmal
entschieden war, (wenn auch nicht gerade für das Bessere,) schlief
er fest ein und erwachte erst mit der Morgendämmerung.

		[bookmark: page125]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Nicht sonderlich; bewahr' – er treibt es
nicht

Gleich einem Meister seiner Kunst; jedoch

Ein Bauer, weiß ich, hat einst einen blut'gen

Denkzettel einem Fechter abgegeben.

		Altes Schauspiel.

		Mit dem ersten Grauen das Tages stand Halbert auf, kleidete sich
rasch an, gürtete sein Schwert um und nahm eine Armbrust in die
Hand, als ob er lediglich seiner gewöhnlichen Belustigung nachgehen
wollte. Er tappte die dunkle Wendeltreppe hinunter, öffnete so
geräuschlos wie möglich Schloß und Riegel des inneren Thores und
des äußeren Gatters und gelangte so in den Hof. Zufällig
aufwärtsblickend, sah er, daß aus dem Fenster mit einem Schnupftuch
ein Zeichen gemacht wurde. Er dachte, es müsse sein Gegner sein,
und wartete auf denselben. Allein zu seiner Verwunderung kam Maria
Avenel wie ein Geist aus dem niedrigen Thorweg
herausgeschlüpft.

		Halberten war es, ohne daß er wußte warum, wie Einem, der auf
einem Vergehen ertappt wird. Bis zu dieser Stunde hatte die
Gegenwart Mariens nie unangenehme Gefühle in ihm [bookmark: page126]erweckt. Sie sprach
in einem Tone, worin Schmerz und Vorwurf sich zu vereinigen
schienen, als sie ihn mit Nachdruck fragte: »Was habt Ihr vor?«

		Der Jüngling zeigte seine Armbrust und wollte eben den Vorwand
angeben, als Maria ihn unterbrach: »Nicht doch, Halbert. Diese
Ausflucht wäre unwürdig Desjenigen, dessen Wort bisher Wahrheit
gewesen ist. Ihr denkt nicht an Erlegung des Hirsches, Euer Herz
und Eure Hand sind gegen ein anderes Wild gerichtet, – Ihr geht
darauf aus, Euch mit diesem Fremden zu schlagen.«

		»Warum sollte ich mit unserem Gaste Streit haben?« fragte
Halbert tief erröthend.

		»Freilich solltet Ihr nicht, und zwar aus vielen Gründen,«
versetzte das Mädchen; »kein einziger triftiger Grund spricht
für den Streit, den Ihr jetzt sucht.«

		»Wie kommt Ihr dazu, dieß zu glauben?« fragte der Jüngling,
bemüht, sein Vorhaben zu verbergen. »Er ist meiner Mutter Gast,
Schützling des Abtes und des Gotteshauses, welche unsere Oberen
sind; – er ist von hohem Rang. Wie mögt Ihr denken, daß ich Haß
tragen kann oder darf wegen eines übereilten Wortes, welches er
vielleicht mehr im Muthwillen des Witzes, als mit der Absicht zu
beleidigen, gegen mich ausgestoßen hat?«

		»O!« versetzte Maria, »gerade diese Frage setzt Euren Entschluß
außer Zweifel. Von Kindheit auf seid Ihr immer verwegen gewesen,
habt lieber die Gefahr gesucht, als gemieden, habt Eure Lust gehabt
an Allem, was nach Abenteuer und Herzhaftigkeit schmeckte. Furcht
ist es gewiß nicht, die Euch von Eurem Vorhaben abbringen kann; –
laßt es das Erbarmen thun! Erbarmen, Halbert, für Eure alte Mutter,
welche durch Euren Tod sowohl, wie durch Euren Sieg, der Stütze und
des Trostes ihres Alters beraubt werden würde.« [bookmark: page127]

		»Sie hat meinen Bruder Edward,« versetzte Halbert, sich
plötzlich abwendend.

		»Allerdings Halbert,« fuhr das Mädchen fort, »hat sie den
ruhigen, edelgesinnten, besonnenen Edward, welcher Euren Muth
besitzt ohne Euer Ungestüm, Euren hochherzigen Sinn mit mehr
Vernunft, denselben zu leiten. Er würde nicht seine Mutter, seine
Pflegschwester vergebens bitten lassen, sich selber nicht
unglücklich zu machen und die Hoffnungen von Glück und Schutz für
sie nicht zu zerstören.«

		Dem Jüngling wollte das Herz zerspringen, als er auf diesen
Vorwurf antwortete: »Wozu weiter reden? Ihr habt ihn, der besser
ist, als ich – verständiger, besonnener, meines Wissens, wackerer.
Ihr habt einen Beschützer; an mir braucht Euch Nichts zu
liegen.«

		Abermals wandte er sich, um wegzugehen. Aber Maria Avenel legte
ihre Hand auf seinen Arm so sanft, daß er kaum ihren Druck fühlte,
und doch es unmöglich fand, sie abzuschütteln. Er stand da, den
einen Fuß vorgesetzt, um fortzugehen, und doch so wenig dazu
entschlossen, daß er einem durch Zauber gebannten Wanderer glich,
gleich unfähig die Stellung der Bewegung aufzugeben wie zur
Fortsetzung seines Weges.

		Maria benutzte diesen Zustand der Unentschlossenheit. »Hört mich
an,« sprach sie; »hört mich an, Halbert. Ich bin eine Waise – hört
doch auch der Himmel die Waisen an. – Ich bin die Gefährtin Eurer
Kindheit gewesen: wenn Ihr mich nicht einen Augenblick
anhören wollt, von wem darf dann Maria Avenel eine so geringe
Gefälligkeit in Anspruch nehmen?«

		»Ich höre Euch an,« versetzte der Jüngling, »aber faßt Euch
kurz, theure Maria. Ihr mißdeutet mein Vorhaben; unser Geschäft ist
bloß eine Sommerbelustigung.« [bookmark: page128]

		»Sagt das nicht,« unterbrach ihn die Jungfrau; »sage mir das
nicht. Andere mögt Ihr täuschen, bei mir vermögt Ihr es nicht. Von
frühester Kindheit auf habe ich Etwas in mir, wovor Trug flieht und
Täuschung nicht bestehen kann. Warum mir das Geschick die Kraft
verliehen hat, weiß ich nicht. Aber fest steht: obwohl ich als ein
unwissendes Mädchen in dieser Einsamkeit aufgewachsen bin, so
können meine Augen doch nur zu oft sehen, was man gar zu gern vor
mir verbergen möchte – ich erspähe den schwarzen Gedanken, der sich
unter einer lächelnden Stirn verbirgt; ein Blick sagt mir mehr als
Andern Eide und Betheuerungen.«

		»Nun wohlan denn, theure Maria,« sprach Halbert, »wenn Ihr so in
Menschenherzen lesen könnt, dann sagt mir, was Ihr in dem meinigen
erblickt. Sagt mir, daß – sagt mir, daß dasjenige was Ihr seht, was
Ihr leset in dieser Brust, Euch nicht verletzt – sagt nur
das, und Ihr sollt der Leitstern meiner Handlungen sein,
sollt mich für jetzt und für alle Zukunft ganz nach Eurem Willen
lenken zu Ehre oder Schande!«

		Maria Avenel ward erst roth, dann todtenblaß, als Halbert so
redete. Als er bei seinen letzten Worten ihre Hand ergriff, zog sie
dieselbe sanft zurück und sprach: »Ich kann nicht im Herzen lesen,
und ich wünschte Nichts von dem Eurigen zu wissen, außer was uns
Beiden geziemte. Ich kann nur aus Zeichen, Worten und unscheinbaren
Handlungen richtigere Schlüsse ziehen, als meine Umgebungen, denn
meine Augen haben, wie Ihr wißt, Dinge gesehen, welche den Blicken
Anderer verborgen blieben.«

		»So lasse sie denn auf Einem ruhen, den sie nie mehr sehen
werden,« rief Halbert, wandte sich um und eilte zum Hof hinaus,
ohne zurückzublicken.

		Maria Avenel stieß einen schwachen Schrei aus und drückte ihre
beiden Hände auf ihre Stirn und Augen. Eine Minute [bookmark: page129]lang hatte sie so
dagestanden, als eine Stimme von hinten sie begrüßte: »Sehr wohl
gethan, meine allergnädigste Verständigkeit, also diese leuchtenden
Augen vor den weitaus geringeren Strahlen der Sonne zu verbergen,
welche eben jetzt beginnen, den Horizont im Osten zu vergolden.
Sicherlich stünde zu besorgen, daß Phoebus, sich dermaßen
überstrahlt sehend, verschämten Antlitzes seinen Wagen umwendete
und lieber die Welt in Finsterniß ließe, als sich dem Schimpf einer
solchen Begegnung hier auszusetzen. Glaubet mir, holde
Verständigkeit« – – –

		Mit diesen Worten wollte Herr Piercie Shafton (der Leser wird
nicht ermangelt haben ihn als den Schöpfer dieser Redeblumen zu
errathen) die Hand Mariens ergreifen. Sie aber schüttelte die
seinige ab, betrachtete ihn mit einem Blick des Entsetzens und
eilte an ihm vorbei in den Thurm.

		Der Ritter sah ihr nach mit einem Blick, in welchem sich
Verachtung und Aerger aussprachen. »Bei meiner Ritterschaft!« rief
er aus, »ich habe an diese rohe bäurische Phidelee eine Rede
verschwendet, welche die stolzeste Schönheit des Hofes von Felicia
(laßt mich so das Elysium nennen, aus welchem ich verbannt bin!)
die wahre Mette Cupido's genannt haben würde. Hart und unerbittlich
war das Geschick, welches dich, Piercie Shafton, hieher verschlagen
hat, deinen Witz an Landdirnen und deinen Muth an klotzköpfigen
Lümmeln zu verschwenden! Aber dieser Hohn! – dieser Schimpf! – Wäre
er mir auch von dem geringsten Plebejer angethan, sterben müßte er
von meiner Hand, denn vor der Größe des Seewels kann die
Unbürtigkeit des Beleidigers nicht in Betracht kommen. Ich hoffe
diesen tölpelhaften Polterer nicht weniger bereit zu finden,
Schläge zu wechseln als Schimpfreden.«

		Unter diesem Selbstgespräch eilte Herr Piercie Shafton nach der
kleinen Gruppe von Birken, welche zum Ort des Zusammentreffens
[bookmark: page130]bestimmt war. Dort angelangt, grüßte er
seinen Gegner sehr höflich und gab zu seinem Gruß folgende
Erläuterung. »Ich bitte Euch zu bemerken, daß ich vor Euch, obwohl
Ihr so tief unter mir steht, den Hut abziehe, ohne meinem Rang
Etwas zu vergeben, angesehen der Umstand, daß ich Euch die Ehre
erwiesen habe, Eure Herausforderung anzunehmen, die Euch, nach dem
Urtheil der besten Martialisten, gewissermaßen und für den
Augenblick, auf gleichen Fuß mit mir stellt – eine Ehre, welche Ihr
als wohlfeil erkauft erachten dürft und müßt, selbst mit dem
Verlust Eures Lebens, dafern dieß der Ausgang des vorhabenden
Duelles sein sollte.«

		»Für diese Herablassung,« versetzte Halbert, »habe ich dem
Zeichen zu danken, welches ich Euch vorgehalten habe.«

		Der Ritter wechselte die Farbe, knirschte vor Wuth mit den
Zähnen und schrie: »Zieht vom Leder!«

		»Nicht hier,« entgegnete Glendinning. »Hier wären wir der
Störung ausgesetzt. Folgt mir, und ich will Euch an einen Ort
bringen, wo wir dieser Gefahr enthoben sind.« Und somit schritt er
die Schlucht hinauf, entschlossen, den Eingang der
Corrie-nan-schian als Kampfplatz zu bestimmen, theils weil dieser
Ort als übel berufen, nur wenig besucht war, theils weil er
denselben gewissermaßen als vom Schicksal ihm angewiesen
betrachtete, so daß derselbe am geeignetsten wäre, Zeuge seines
Todes oder Sieges zu sein.

		Beide wanderten eine Zeitlang schweigend neben einander hin, wie
ehrenhafte Gegner, welche nicht mit Worten kämpfen wollen und
welche keine freundliche Reden mit einander zu wechseln haben.
Indessen Stillschweigen war stets für Herrn Piercie ein lästiger
Zustand, und auf der andern Seite war sein Zorn in der Regel eine
schnell verfliegende Leidenschaft. Und da er, seiner Meinung nach,
in aller Liebe und in allen [bookmark: page131]Ehren mit seinem Widersacher zu Werke
ging, so sah er keinen Grund ab, warum er sich länger der Pein des
Stillschweigens unterziehen sollte. Er begann also Halberten einige
Artigkeiten zu sagen über die Behendigkeit, mit welcher er die
Beschwerden und Hindernisse des Weges überwand.

		»Verlaßt Euch darauf, ehrsamer Landmann, daß auf unsern
Hofbällen kein leichterer und festerer Tritt vorkommt. Wenn Euer
Bein in einem seidenen Strumpf seine Form zeigen könnte und in der
edelen Kunst geübt wäre, würde es sich gar nicht übel ausnehmen in
einer Pavane oder in einem Hopser. Auch zweifle ich nicht, Ihr habt
seiner Zeit die Gelegenheit wahrgenommen, Euch in der Fechtkunst zu
vervollkommnen, welche zu unserem gegenwärtigen Vorhaben in näherer
Beziehung steht, als die Tanzkunst!«

		»Ich verstehe weiter Nichts vom Fechten,« sprach Halbert, »als
was ich von unserem alten Schäfer Martin und gelegentlich auch wohl
von Christie Clinthill gelernt habe. Im Uebrigen muß ich mich auf
mein gutes Schwert, meinen starken Arm und mein frisches Herz
verlassen.«

		»Nun das ist mir lieb, junge Verwegenheit (ich will Euch meine
Verwegenheit nennen und Ihr könnt mich Eure Herablassung heißen, so
lange wir auf diesem Fuße unnatürlicher Gleichheit stehen): von
Herzen lieb ist mir Eure Unerfahrenheit, denn wir Martialisten
bemessen die Strafen, welche wir über unsere Gegner verhängen, nach
der Dauer und Gefährlichkeit der Anstrengungen, welche sie uns
entgegensetzen. Ich sehe nicht ab, warum Ihr, der Ihr nur ein
Anfänger seid, nicht hinlänglich gezüchtigt scheinen solltet für
Eure Vermessenheit und Euren Dünkel durch den Verlust Eures Ohres,
eines Auges oder etwa eines Fingers nebst einer tiefen und schweren
Fleischwunde, wie sie Eurem Fehltritt angemessen ist – wogegen,
wenn Ihr fähiger gewesen wäret, Euch zu wehren, [bookmark: page132]ich nicht absehe, wie
Ihr mit weniger als mit Eurem Leben hättet büßen können für Eure
Vermessenheit.«

		»Nun bei Gott und Unserer Lieben Frauen,« rief Halbert, unfähig
sich länger zurückzuhalten, »du bist selber über Gebühr vermessen,
daß du so keck von dem Ausgang eines Kampfes sprichst, welcher noch
nicht einmal begonnen hat. Bist du ein Gott, daß du schon über
meinen Leib und mein Leben verfügst? oder bist du hier Blutrichter,
der gemächlich und ohne etwas zu wagen, angibt, wie mit dem Kopf
und den Viertheilen eines Verbrechers verfahren werden soll?«

		»Das nicht, o du, dem ich mit Recht verstattet habe, sich meine
Verwegenheit zu nennen! Ich, deine Herablassung, bin weder ein
Gott, welcher den Ausgang eines Gefechtes bestimmte, bevor es
geliefert ist, noch ein Richter, welcher gemächlich und ohne Gefahr
über Haupt und Glieder eines Verbrechers verfügt. Aber ich bin ein
erträglicher Fechtmeister, der erste Schüler des ersten Meisters
der ersten Fechtschule, welche unser königliches England
aufzuweisen hat; denn besagter Meister ist kein Anderer, als der
wohledle und allunaussprechlich geschickte Vincentio Saviola, von
welchem ich den festen Ausfall, den schnellen Blick und die
gewandte Hand gelernt habe – von welchen Eigenschaften du, o meine
höchst ländliche Verwegenheit, höchst wahrscheinlich die Früchte
ernten wirst, sobald wir ein zu solchen Experimenten passendes
Plätzchen gefunden haben werden.«

		Sie waren jetzt am Eingang der Höhle angekommen. Hier an diesem
Eingang hatte er beschlossen Halt zu machen. Als er aber die Enge
des Platzes sah, erwog er, daß er nur durch größere Beweglichkeit
seine Mangelhaftigkeit in der Fechtwissenschaft (wie man es damals
nannte) ausgleichen konnte. Er fand nicht eher eine Stelle, die
genügenden Raum zum Traversiren bot, als bis er an die wohlbekannte
Quelle kam, an deren [bookmark: page133]Rand, dem Felsen, aus welchem sie
entsprang, gegenüber, sich eine Rundung von ebenem Rasen befand,
klein zwar im Vergleich mit der Höhe der sie umgebenden Abhänge,
jedoch groß genug für ihr gegenwärtiges Vorhaben.

		Als sie diesen, durch seine Düsterheit und Einsamkeit zum
Schauplatze eines tödtlichen Kampfes wohl geeigneten Fleck erreicht
hatten, bemerkten Beide zu ihrem Erstaunen am Fuß des Felsens ein
mit großer Zierlichkeit und Regelmäßigkeit gemachtes frisches Grab,
auf dessen einer Seite der ausgestochene Rasen aufgesetzt war,
während auf der anderen der Erdhaufen lag. Eine Hacke und ein
Grabscheit lagen am Rand des Grabes.

		Herr Piercie Shafton heftete sein Auge mit ungewöhnlicher
Ernsthaftigkeit auf Halbert Glendinning, und fragte ihn im scharfen
Ton: »Bedeutet das Verrath, junger Mensch? Habt Ihr vor, mich hier,
als in einem Hinterhalt, zu überfallen?«

		»Bei Gott, nein!« antwortete Halbert. »Ich habe keinem Menschen
Etwas von unserem Vorhaben gesagt, und nicht für den Thron von
Schottland möchte ich mich in unehrlichen Vortheil setzen gegen
einen einzelnen Arm.«

		»Ich will es glauben, meine Verwegenheit,« sprach der Ritter,
sein gezwungenes Wesen wieder annehmend, welches ihm zur andern
Natur geworden war. »Indessen diese Grube ist gar wohl gemacht und
könnte wohl für das Meisterstück des letzten Bettmachers der Natur
– ich meine, des Todtengräbers gelten. Derohalben laßt uns dem
Zufall oder einem unbekannten Freunde danken, welcher solcher
Gestalt für Einen von uns ein anständiges Begräbniß bereitet hat,
und laßt uns nun an's Werk gehen, zu entscheiden, welcher von uns
den Vortheil haben soll, auf diesem Plätzchen ungestörten
Schlummers zu genießen.«

		So sprechend legte er Mantel und Wams ab, faltete dieselben
sorgfältig zusammen und legte sie auf einen großen Stein. [bookmark: page134]Halbert
folgte seinem Beispiel, nicht ohne einige Beklemmung. Die Nähe des
Lieblingsplatzes des weißen Fräuleins brachte ihn auf Vermuthungen
in Betreff des Grabes.

		»Es muß ihr Werk sein,« dachte er. »Der Geist hat den tödtlichen
Ausgang des Kampfes vorhergesehen und Vorsorge dafür getroffen.
Entweder kehre ich von diesem Platze als Todschläger zurück, oder
ich bleibe für immer hier.«

		Die Brücke schien nun hinter ihm abgebrochen zu sein. Die
Hoffnung, sich mit Ehren aus der Sache zu ziehen, ohne zu tödten
oder getödtet zu werden – eine Hoffnung, welche den sinkenden Muth
manchen Kämpfers aufrecht gehalten hat – war jetzt völlig
verschwunden. Aber gerade die Verzweiflung seiner Lage gab ihm nach
kurzer Ueberlegung seine Festigkeit und Herzhaftigkeit wieder, und
ließ ihn keinen anderen Ausweg suchen, als Sieg oder Tod.

		»Da wir,« sprach Herr Piercie, »hier keine Zeugen oder
Secundanten bei uns haben, so wäre es wohl gethan, Ihr führet mit
Euren Händen über meine Seiten, so wie ich über die Eurigen, nicht
daß ich Euch wegen einer geschwinden Praktik mit verborgener
Rüstung im Verdacht hätte, sondern um einem alten löblichen
Gebrauch nachzuleben, welcher bei solchen Gelegenheiten beobachtet
wird.«

		Während Halbert, der Wunderlichkeit seines Gegners sich fügend,
sich dieser Förmlichkeit unterzog, verfehlte Herr Piercie Shafton
nicht, ihn auf die Beschaffenheit und Feinheit seines gewirkten und
gestickten Hemdes aufmerksam zu machen. »In diesem Hemd,« sprach
er, »o meine Verwegenheit, ich sage, in diesem Gewand, in welchem
ich nun einen schottischen Landmann, wie dich bekämpfen soll, war
es mein beneidetes Loos, die gewinnende Partie in dem
bewunderungswürdigen Ballonspiel anzuführen, welches zwischen dem
göttlichen Astrophel (unserem unvergleichlichen Sidney) und
zwischen meinem gnädigen Herrn von [bookmark: page135]Oxford stattfand. Alle Schönheiten
von Felicia (mit diesem Namen will ich unser geliebtes England
bezeichnen) standen auf dem Söller, ihre Tücher schwingend bei
jeglicher Wendung unseres Spieles und die Gewinner mit ihrem
Beifall erfreuend. Nach sothaner edlen Kurzweil wurden wir durch
ein angemessenes Gastmahl erfrischet, wobei es der edlen Urania
(das ist die unvergleichliche Gräfin von Pembroke) gefiel, mir
ihren eignen Fächer zu leihen zur Kühlung meines etwas gar zu sehr
erhitzten Antlitzes. Zum Dank für solche Höflichkeit sprach ich mit
lächelnder jedoch melancholischer Miene: »O göttlichste Urania!
nimm wieder dein allzu verhängnißvolles Geschenk, welches nicht,
gleich dem Zephyr, kühlet, sondern gleich dem heißen Hauch des
Sirocco noch mehr erhitzet, was bereits entflammt ist.« Worauf sie
mich etwas höhnisch anblickte, jedoch nicht so, daß nicht der
geübte Hofmann einen Schatten gutheißenden Wohlwollens hätte
bemerken können« – – –

		Hier ward der Ritter durch seinen Gegner unterbrochen, welcher
mit höflicher Geduld eine kleine Weile gewartet hatte, bis er fand,
daß Herr Piercie, weit entfernt, seine Rede zu schließen, geneigt
schien sich noch weitläufig über seine Erlebnisse auszulassen.
»Herr Ritter,« sprach Halbert, »wenn dieser Gegenstand nicht
durchaus hierher gehört, so wollen wir, falls Ihr Nichts dagegen
habt, zu demjenigen übergehen, welcher uns vorliegt. Wenn Ihr die
Zeit gern mit Worten verliert, hättet Ihr in England bleiben
sollen; hier wenden wir sie dazu an, Schläge auszutheilen.«

		»Ich bitte um Verzeihung, höchst bäuerliche Verwegenheit,«
versetzte Herr Piercie; »wahrlich ich vergesse Alles Andere, wenn
die Erinnerungen an den göttlichen Hof von Felicia auf mein
geschwächtes Gedächtniß einstürmen, gleichwie ein Heiliger
geblendet ist, wenn er des beseligenden Gesichtes gedenkt. O
glückselige Feliciana! zarte Nährerin der Schönen, auserwählte
Wohnstätte der Weisen, Geburtsstätte und Wiege des Adels, Tempel
[bookmark: page136]der
Höflichkeit, Heiligthum fröhlicher Ritterschaft! O himmlischer Hof,
oder vielmehr höflicher Himmel! erheitert durch Tänze,
eingeschläfert durch Harmonien, aufgeweckt durch fröhliche Kurzweil
und Turniere, gezieret mit Seide und köstlichen Geweben, funkelnd
von Demanten und Juwelen, starrend von schwerem Sammet, von Atlas
und von Damast!«

		»Das Zeichen, Herr Ritter, das Zeichen!« rief Halbert, dem Herrn
Piercie's endlose Rednerei unerträglich ward. Die Erinnerung an den
Anlaß ihres Streites schien ihm der beste Weg, den Ritter zu
nöthigen, zur Sache zu kommen. Und er hatte richtig geurtheilt.
Denn kaum hatte Herr Piercie Shafton diese Worte vernommen, als er
ausrief: »Deine Todesstunde hat geschlagen, zeuch aus dein Schwert
– Via!« [bookmark: text19]F19

		Die Waffen wurden gezogen, und das Gefecht begann. Halbert wurde
alsbald gewahr, daß sein Gegner ihm im Gebrauch seiner Waffe weit
überlegen war. Herr Piercie hatte sich nicht mehr als sein
gebührendes Lob zugesprochen, als er sich einen ausgemacht guten
Fechter nannte, und Glendinning fand bald, daß es ihm schwer werden
würde einem solchen Schläger gegenüber mit dem Leben und mit der
Ehre davon zu kommen. Der englische Ritter war eingeweiht in alle
Geheimnisse der stoccata, imbrocata,
incartata, des punto reverso
und so weiter, welche die italienischen Fechtmeister seit Kurzem in
Gang gebracht hatten. Indeß war auch Glendinning nicht ganz Neuling
in der Kunst, nämlich nach der alten schottischen Weise, und er
besaß die erste aller Eigenschaften: Kaltblütigkeit. Um seinen
Gegner kennen zu lernen, beschränkte er sich zuerst auf die
Vertheidigung, bemaß alle Bewegungen von Fuß, Hand, Auge und Leib
so, daß sie vollkommen [bookmark: page137]zusammenstimmten, und richtete die Spitze
seines Schwertes stets auf seines Gegners Gesicht, Herr Piercie
konnte hier seine Geschicklichkeit in Finten nicht anwenden und
mußte wirkliche Stöße thun, welche aber Halbert entweder mit seinem
Schwert ablenkte oder in die Luft gehen ließ, indem er seinen Stand
wechselte. Nach zwei oder drei heftigen Angriffen, welche Halbert
vereitelte, begann der Ritter seinerseits sich auf die
Vertheidigung zu beschränken, um nicht bei stäten Angriffen einmal
eine Blöße zu geben. Allein Halbert ließ sich dadurch nicht
verleiten, scharf auf einen Fechter einzugehen, dessen
Geschicklichkeit ihn schon mehrmals um ein Haar dem Tode nahe
gebracht hatte.

		Nach einigen Finten von beiden Seiten senkten Beide, als hätten
sie es verabredet, ihre Waffen und blickten sich einander an, ohne
zu sprechen. Halbert, der jetzt vielleicht unruhiger wegen seiner
Familie war, als zuvor, ehe er den Beweis seiner Herzhaftigkeit
geliefert und die Stärke seines Gegners erprobt hatte – Halbert
brach das Stillschweigen und sagte: »Herr Ritter, ist denn der
Gegenstand unseres Streites von der Art, daß nothwendig Einer von
uns jenes Grab füllen muß? – oder können wir, nachdem wir uns mit
einander gemessen haben, unsere Schwerter mit Ehren einstecken, und
als Freunde scheiden?«

		»Wackere und höchst ländliche Verwegenheit,« versetzte der
Ritter, »keinem Menschen auf Erden könnt Ihr eine Frage, betreffend
die Gesetze der Ehre, stellen, welcher besser im Stande wäre, Euch
Auskunft zu geben. Laßt uns für die Zeit eines Ganges inne halten,
bis ich meine Meinung über diesen Scandal [bookmark: text20]F20 gesagt habe. Denn gewiß ist, wackere
Männer sollten nicht ihrem Schicksal entgegenrennen wie wilde und
wüthende Thiere, sondern sie sollten sich einander mit [bookmark: page138]Ueberlegung, mit Anstand und mit Vernunft
todt schlagen. Wenn wir also kaltblütig betrachten, wie unsere
Sache hängt, dann können wir um so besser ermessen, ob die drei
Schwestern Einen von uns verdammt haben, selbigen Scandal mit
seinem Blute zu büßen. Verstehst du mich?«

		Halbert besann sich einen Augenblick und antwortete: »Ich habe
den Pater Eustachius von den drei Furien reden hören mit ihrem
Faden und ihrer Scheere.«

		»Genug – genug!« unterbrach ihn Herr Piercie, abermals vor Wuth
roth werdend, »der Faden deines Lebens ist abgesponnen!«

		Mit diesen Worten machte er einen wüthenden Ausfall auf den
jungen Schotten, der kaum Zeit hatte, sich auszulegen. Allein der
unbesonnene Grimm des Angreifers machte, wie dieß oft geschieht,
sein Vorhaben zu Schanden. Halbert wich seinem verzweifelten Stoße
aus, und ehe der Ritter seiner Waffe wieder Herr werden konnte,
erwiederte er ihm (in seiner Sprache zu reden) mit einer
entschlossenen Stoccata, welche ihn durchbohrte. Herr Piercie
Shafton stürzte zu Boden.

		[bookmark: page139]

			[bookmark: foot19]Vorwärts!
	[bookmark: foot20]Ehrensache.


	
		
		Zehntes Kapitel.

		Hin ist sein Leben! Glüh'nde Leidenschaft,

Lebhafte Neigung, der Gedanken Spiel,

Empfindung äuß'rer Uebel, inn'ren Gram's;

Entflohn ist Alles aus dem blassen Leichnam.

Was einstens handelte, sprach, dachte, litt,

Ist jetzt durch mich 'ne grausige Gestalt

Von blutbeflecktem Fleisch und wird nun bald

Der edle Fraß von Würmern.

		Altes Schauspiel.

		Ich glaube, Wenige, die Glück im Zweikampf hatten, (wenn das
Wort Glück bei einem so unseligen Vortheil angewandt werden darf)
haben ihren todten Gegner zu ihren Füßen niedergestreckt gesehen,
ohne den Wunsch, mit ihrem eignen Blute dasjenige wieder zu
erkaufen, welches zu vergießen ihnen beschieden war. Am
allerwenigsten konnte Gleichgültigkeit die Sache eines jungen
Menschen sein, wie Halbert Glendinning, welcher, des Anblicks von
Menschenblut ungewohnt, nicht nur mit Schmerz, sondern auch mit
Schrecken erfüllt ward, als er Herrn Piercie Shafton vor sich auf
dem Rasen liegen sah, Blut aus dem Munde ausströmend, als würde es
ausgepumpt. Er warf sein blutiges Schwert auf den Boden, knieete
nieder, [bookmark: page140]suchte ihn aufzurichten und bemühte sich,
jedoch vergebens, seine Wunde zu verstopfen, welche mehr innerlich
als äußerlich zu bluten schien.

		Der unglückliche Ritter sprach von Zeit zu Zeit, wenn die
Ohnmacht es ihm verstattete, und seine Worte, so weit sie
vernehmlich waren, beurkundeten noch immer sein gezwungenes und
geziertes Wesen, aber keineswegs eine unedle Gesinnung.

		»Höchst ländlicher Jüngling,« sprach er, »dein Glück hat
obgesiegt über ritterliche Geschicklichkeit – und Verwegenheit hat
Herablassung überwunden, gleichwie der Geier auch jezuweilen wohl
auf den Edelfalken stößt und ihn stürzt. – Fliehe und rette dich! –
Nimm meine Börse – sie befindet sich in der unteren Tasche meiner
fleischfarbenen Hosen – sie ist der Mühe werth für einen Bauern,
sie zu nehmen. Sorge, daß mein Felleisen mit meinen Kleidern in das
Kloster S. Marien geschickt werden« – (hier ward seine Stimme
schwach und Besinnung und Gedächtniß schienen schwinden zu wollen)
– »Ich vermache die geschlitzte Sammetjacke mit dergleichen engen
Hosen – zum – oh! – Besten meiner Seele.«

		»Seid getrost, Herr Ritter,« sprach Halbert außer sich vor Leid
und Reue. »Ich hoffe, Ihr sollt noch genesen. Ach wenn doch ein
Arzt da wäre!«

		»Wären zwanzig Aerzte da, o großmüthige Verwegenheit – und das
wäre ein ernstes Schauspiel – sie würden mir das Leben nicht
fristen – es schwindet eilends. Empfehle mich der ländlichen
Nymphe, die ich meine Verständigkeit nannte. O Claridiana, wahre
Beherrscherin dieses blutenden Herzens – welches nun in bitterem
Ernste blutet! Lege mich der Länge nach auf den Boden, höchst
ländlicher Sieger, geboren zu verlöschen den Stolz des strahlenden
Lichtes des glückseligsten Hofes von Felicia. – O Heilige und Engel
– Ritter und Frauen – [bookmark: page141]Maskeraden und Theater – sinnreiche
Sprüche – Kettenarbeit und Stickerei – Liebe, Ehre und Schönheit!«
– – –

		Während er diese letzten Worte flüsterte, welche ihm gleichsam
unbewußt entschlüpften bei der Erinnerung an die Herrlichkeiten des
englischen Hofes, streckte der ritterliche Herr Piercie Shafton
seine Glieder aus, ächzte tief, schloß die Augen und regte sich
nicht mehr.

		Der Sieger raufte sich das Haar vor Schmerz, als er das blasse
Antlitz seines Opfers betrachtete. Das Leben, dachte er, dürfte
noch nicht entflohen sein, allein ohne bessere Hülfe, als die
seinige, sah er nicht ab, wie es erhalten werden konnte.

		»Warum,« rief er in vergeblicher Reue aus, »warum habe ich ihn
zu einem so traurigen Ende gebracht! O Gott, hätte ich doch lieber
den ärgsten Hohn ertragen, den ein Mensch von dem andern erdulden
kann, als so das blutige Werkzeug dieser blutigen That zu werden! –
Zwiefach verflucht sei dieser unheilvolle Ort, welchen ich zum
Kampfplatz gewählt habe, obwohl ich wußte, daß hier eine Hexe oder
ein Teufel spukt! An jedem anderen Ort wäre Hülfe zu erlangen
gewesen durch Schnelle des Fußes oder durch Erhebung der Stimme, –
aber hier ist Niemand ausfindig zu machen, Niemand, der mein Rufen
hörte, ausgenommen der böse Geist, welcher durch seinen Rath dieß
Unheil herbeigeführt hat. Es ist jetzt nicht ihre Stunde – dennoch
will ich den Zauber versuchen, und wenn sie mir helfen kann, so
soll sie es, oder sie soll erfahren, was ein Wahnsinniger vermag,
selbst gegen Wesen einer anderen Welt!«

		Er schleuderte seinen blutigen Schuh vom Fuße und sprach die dem
Leser bekannte Zauberformel. Allein es ließ sich Nichts sehen noch
hören. In der Ungeduld seiner Verzweiflung und mit der ihm
eigenthümlichen Verwegenheit schrie der Jüngling: »Hexe – Zauberin
– Teufel! – bist du taub gegen meinen Hülferuf, [bookmark: page142]und so bereit, zu
erscheinen und Antwort zu geben auf den Ruf nach Rache? Erscheine
und sprich zu mir, oder ich will deine Quelle verschütten, deinen
Eichenbusch ausreißen und deine Stätte so öde machen, wie dein
heilloser Rath mein Herz verödet hat!« Dieser rasende Ausruf ward
unterbrochen durch ein Holloh vom Eingang der Höhle her. »Nun,
gelobt sei Unsere Liebe Frau,« sprach er und befestigte eilends
seinen Schuh am Fuße; »ich höre die Stimme eines Menschen, welcher
mir vielleicht in dieser schrecklichen Noth rathen und helfen
kann.«

		Nachdem er seinen Schuh angezogen, eilte er fort und rief von
Zeit zu Zeit Holloh als Antwort auf den Ruf, welchen er gehört
hatte. Er rannte die unebene Höhle hinab mit der Schnelligkeit
eines gehetzten Hirsches, als ob vor ihm das Paradies wäre, hinter
ihm die Hölle mit ihren Furien, und als ob seine ewige Seligkeit
oder Verdammniß von seiner Eile abhingen. In unglaublich kurzer
Zeit, wie es nur einem Bergschotten möglich war, und einem
Menschen, dessen Nerven durch den leidenschaftlichsten Eifer
gespannt waren, erreichte er den Eingang der Höhle, durch welchen
das Bächlein der Corrie-nan-schian in den Bach des Thales von
Glendearg ausmündet.

		Hier machte er Halt, blickte umher, aufwärts und abwärts in der
Schlucht, bemerkte aber keine menschliche Gestalt. Sein Herz
verzagte. Aber die Krümmungen der Schlucht hinderten die Fernsicht,
und der Mensch, dessen Stimme er gehört hatte, konnte demnach in
der Nähe sein, ohne daß er ihn sah. Die Zweige eines Eichbaumes,
welcher aus einem Felsen hervorgewachsen war, boten seiner
Entschlossenheit, Besonnenheit und Gewandheit das Mittel einen
Hochpunkt zu erklimmen, obwohl der Weg dahin von der Art war, daß
die Meisten davor zurückgebebt haben würden. Aber mit einem Sprung
erfaßte er den niedrigsten Zweig, schwang sich hinauf in den Baum
und eine Minute später war er auf der [bookmark: page143]Spitze des Felsens, von
welcher aus er die Gestalt eines, die Schlucht herabkommenden
Menschen erspähte. Es war nicht die Gestalt eines Hirten oder
Jägers oder sonst eines Menschen, wie sie durch diese Wildniß zu
gehen pflegten, besonders vom Norden her, wo, wie der Leser sich
erinnern wird, ein weitläufiger gefährlicher Morast lag, in welchem
der Bach entsprang.

		Halbert indeß verlor keine Zeit mit Ueberlegen, wer der Wanderer
und was der Zweck seiner Reise sein möchte. Zu wissen, daß er ein
menschliches Wesen sah, zu denken, daß er in seiner Noth Rath und
Beistand von einem Mitgeschöpf empfangen könnte, war ihm für den
Augenblick genug. Er sprang von dem Gipfel des Felsens in den Baum,
dessen Aeste in die Luft hinaushingen, und dessen Wurzeln in der
Felsspalte ruhten. Den nächsten Zweig fassend, ließ er sich von der
beträchtlichen Höhe hinabfallen, und so groß war die Federkraft
seiner jugendlichen Glieder, daß er nicht unsanfter und eben so
unversehrt auf dem Boden anlangte, wie der herabschießende
Falke.

		Sich wieder in vollen Lauf von dem oberen Theil der Schlucht
setzen, war das Werk eines Augenblickes. Um eine Ecke nach der
anderen bog er neben den Krümmungen des Baches herum, und immer
wollte sich die Gestalt noch nicht zeigen, welche er suchte. Er
begann zu fürchten, die aus der Ferne gesehene Erscheinung möchte
in der Luft verschwunden und entweder ein Trug seiner
Einbildungskraft oder eine Täuschung der im Thal spukenden
Elementargeister gewesen sein. Endlich beim Umbiegen um einen
gewaltigen Felsen erblickte er zu seiner unaussprechlichen Freude
gerade vor sich und in ganz geringer Entfernung einen Menschen,
dessen Kleidung nach einem flüchtigen Blick ihm die eines Pilgers
zu sein schien.

		Es war ein bejahrter Mann mit einem langen Bart, einem großen
Hut mit niederhängenden Krämpen ohne Band noch [bookmark: page144]Verzierung auf dem
Kopfe. Sein Gewand war ein Leibrock von schwarzem Rasch, mit einem
die Arme bedeckenden Kragen. Auf dem Rücken trug er eine Tasche und
eine Flasche, in der Hand einen derben Stock. Sein Schritt war
schwach, wie der eines erschöpften Wanderers.

		»Grüß' Euch Gott!« redete der Jüngling ihn an. »Gott und Unsere
Liebe Frau haben Euch zu meinem Beistand hergeführt.«

		»Und worin kann ein so schwaches Geschöpf, wie ich, Euch
dienen?« fragte der Greis, nicht wenig betroffen, sich so angeredet
zu finden von einem hübschen Jüngling mit gestörten Zügen,
glühendem Gesicht, blutbefleckten Händen und Kleidern.

		»Ein Mann blutet sich zu Tode hier in dem Thal, ganz in der
Nähe. Kommt mit mir – kommt mit mir! Ihr seid bejahrt – Ihr habt
Erfahrung – Ihr seid wenigstens bei Sinnen – ich habe fast den
Verstand verloren.«

		»Ein Mann? – zu Tode blutend? – hier an diesem einsamen Ort?«
fragte der Fremde.

		»Haltet Euch nicht auf mit Fragen, Vater,« sprach der Jüngling,
»sondern eilt, ihn zu retten. Folgt mir – folgt mir, ohne einen
Augenblick zu verlieren.«

		»Nein, mein Sohn,« versetzte der Greis, »wir folgen nicht so
leichthin Führern, welche uns inmitten einer gräulichen Wildniß
aufstoßen. Ehe ich dir folge, mußt du mir deinen Namen, deine
Absicht und die Veranlassung sagen.«

		»Dazu ist keine Zeit,« rief Halbert; »ein Menschenleben steht
auf dem Spiel, du mußt mitkommen, zu helfen, oder ich schleife dich
hin!«

		»Nein, das ist nicht nöthig,« sprach der Reisende; »wenn es
wirklich so ist, wie du sagst, dann will ich dir folgen, zumal da
ich nicht ganz unerfahren in der Heilkunde bin, und in meiner
[bookmark: page145]Tasche Etwas habe, was deinem Freunde wohl
thun kann. Aber, ich bitte, gehe langsamer, denn ich bin von der
Reise gänzlich erschöpft.«

		Mit der Ungeduld eines feurigen Rosses, welches der Reiter
nöthigt, mit einem trägen Karrengaul auf der Landstraße Schritt zu
halten, begleitete Halbert den Wanderer, verzehrt von Angst, welche
er seinem Gefährten zu verhehlen suchte, um dessen
augenscheinliches Mißtrauen nicht noch zu vermehren. Als sie die
Stelle erreichten, wo der Weg aus der Hauptschlucht in die Corrie
einbog, machte der Reisende bedenklich Halt, als ob er nicht
geneigt wäre, den breiteren Weg zu verlassen.

		»Junger Mensch,« sagte er, »wenn du Unheil gegen diese grauen
Haare im Schilde führst, wirst du wenig durch deine Grausamkeit
gewinnen – ich habe keine irdischen Schätze, welche Räuber und
Mörder anlocken könnten.«

		»Und ich,« versetzte der Jüngling, »bin weder das Eine noch das
Andere – und doch – Gott im Himmel! könnte ich ein Mörder sein,
wenn Eure Hülfe nicht zeitig genug für den verwundeten
Unglücklichen erscheint.«

		»Also so ist es?« sprach der Wanderer. »Stören menschliche
Leidenschaften die Ruhe der Natur selbst in ihrer tiefsten
Einsamkeit? – Doch was wundere ich mich, daß, wo Finsterniß wohnt,
die Werke der Finsterniß wuchern? – An seinen Früchten erkennt man
den Baum. – Gehe voran, unglücklicher Jüngling; ich folge dir!«

		Und gutwilliger, als bisher, strengte sich der Wanderer an,
seine eigne Müdigkeit vergessend, mit seinem ungeduldigen Führer
Schritt zu halten.

		Wie groß war Halberts Erstaunen, als er bei seiner Ankunft auf
dem verhängnißvollen Platze nirgends Etwas von Herrn Piercie
Shafton erblickte! Die Spuren des Kampfes waren freilich [bookmark: page146]noch zu
sehen: der Rasen war vielfach von Blut geröthet, da, wo der Ritter
gelegen hatte. Auch sein Wams lag noch auf derselben Stelle, wo er
es hingelegt hatte. Dagegen war sein Mantel ebensowohl wie sein
Körper verschwunden.

		Während Halbert voll Staunen und Schrecken umherblickte, fielen
seine Augen auf das Grab, welches vor Kurzem ein Opfer anzugähnen
geschienen hatte. Es war nicht mehr offen, sondern schien den
erwarteten Besitzer aufgenommen zu haben. Es erhob sich über ihm
ein kleiner Hügel, sorgfältig mit den Rasenstücken bedeckt wie von
der Hand eines geschickten Todtengräbers. Halbert stand wie
versteinert da. Der Gedanke drang sich ihm auf, daß der Erdhügel
vor ihm Dasjenige bedeckte, was noch vor Kurzem ein lebendes, sich
bewegendes und empfindendes Mitgeschöpf gewesen war, welches, in
Folge einer unbedeutenden Reizung seine verbrecherische Hand dem
Erdenklos des Thales gleichgemacht hatte, und so kalt und
gefühllos, wie der Rasen, welcher es deckte. Die Hand, welche das
Grab ausgestochen, hatte ihr Werk vollendet. Wessen Hand anders
konnte es sein, als die des geheimnißvollen Wesens, welches seine
Unbesonnenheit angerufen und welchem er verstattet hatte, in sein
Schicksal einzugreifen?

		Während er so dastand mit verschlungenen Händen und
emporgerichteten Augen, bitterlich seine Uebereilung bereuend, ward
er aus seinem Nachsinnen aufgeweckt durch die Stimme des Fremden,
dessen Argwohn von Neuem erweckt worden war dadurch, daß er den
Schauplatz ganz anders fand, als Halbert ihn hatte erwarten lassen.
»Junger Mann,« sagte er, »hast du auf deine Zunge den Köder der
Tücke gelegt, um vielleicht nur ein paar Tage von dem Leben eines
Greises zu rauben, den die Natur bald heimrufen würde, ohne daß du
die Schuld auf dich lüdest, seine Fahrt zu beschleunigen?« [bookmark: page147]

		»Beim heiligen Himmel! – bei Unserer Lieben Frauen!« rief
Halbert.

		»Schwöre nicht!« unterbrach ihn der Fremde, »weder bei dem
Himmel, denn er ist Gottes Stuhl, noch bei der Erde, denn sie ist
seiner Füße Schemel, noch bei den Geschöpfen, welche er gemacht
hat, denn sie sind nur Staub und Erde, wie wir. Laß dein Ja Ja sein
und dein Nein Nein. Sage mir mit einem Wort, warum und zu welchem
Ende hast du ein Mährlein erdichtet, um einen verirrten Wanderer
noch weiter von seinem Wege abzuleiten?«

		»So wahr ich ein Christenmensch bin,« antwortete Halbert, »ich
habe ihn hier in seinem Blute schwimmend zurückgelassen – und jetzt
sehe ich ihn nirgends mehr. Ich fürchte sehr, das Grab, welches du
hier siehst, hat seine sterbliche Hülle aufgenommen.«

		»Wer ist denn der,« fragte der Unbekannte, »um dessen Schicksal
du so besorgt bist? Und wie ist es möglich, daß dieser verwundete
Mann von diesem einsamen Platze weggebracht, oder daß er hier
beerdigt worden wäre?«

		»Sein Name,« versetzte der Jüngling, nachdem er sich einen
Augenblick besonnen, »ist Piercie Shafton – hier, an dieser Stelle
habe ich ihn in seinem Blute zurückgelassen, und welche Macht ihn
von hier weggebracht hat, weiß ich so wenig, wie du.«

		»Piercie Shafton?« wiederholte der Fremde; »Herr Piercie Shafton
von Wilverton, ein Verwandter, wie es heißt, von dem großen Piercie
von Northumberland? Wenn du ihn erschlagen hast, dann ist Rückkehr
in das Gebiet des stolzen Abtes für dich eben so viel, wie deinen
Hals dem Galgen zu überliefern. Er ist wohl bekannt, dieser Piercie
Shafton, ein geschäftiges Werkzeug klügerer Verschwörer, ein
tollkühner Handlanger bei Verräthereien – ein Kämpe des Papstes,
benutzt wie ein verlorener Posten von schlaueren [bookmark: page148]Köpfen, welche mehr
Lust haben, Unheil zu stiften, als Muth, sich der Gefahr
auszusetzen. – Komm mit mir, Jüngling, und rette dich vor den
schlimmen Folgen dieser That. Führe mich auf Schloß Avenel und dein
Lohn soll Schutz und Sicherheit sein.«

		Halbert besann sich abermals und ging schnell mit sich zu Rathe.
Es war nicht anders zu erwarten, als daß die Rache des Abtes für
die Tödtung Shafton's, seines Freundes und Gastes, streng sein
würde. Sonderbarer Weise hatte er bei Erwägung der verschiedenen
Möglichkeiten, die er vor dem Kampf angestellt hatte, ganz
vergessen, sich zu fragen, was er thun sollte, falls Herr Piercie
durch seine Hand fiele. Kehrte er nach Glendearg zurück, so lud er
sicherlich auf seine ganze Familie, Maria Avenel mit
eingeschlossen, den Zorn des Abtes und der Mönche. Floh er
hingegen, so ließ sich erwarten, daß der Unwille der Herrschaft
lediglich auf ihn, als den Thäter, fiele. Halbert erwog dabei, daß
der Subprior sich stets wohlwollend gegen die Familie, und
besonders gegen Edward, gezeigt hatte, und daß er selber, von
Glendearg entfernt, diesen würdigen Geistlichen von seiner Schuld
benachrichtigen und seine mächtige Verwendung für die Seinen in
Anspruch nehmen könne. Diese Gedanken fuhren ihm schnell durch den
Kopf und bestimmten ihn zur Flucht. Die Gesellschaft des
Unbekannten und die von demselben gegebene Verheißung von Schutz
bestärkten ihn in seinem Entschluß. Nur konnte er die Einladung des
Unbekannten, ihn nach Schloß Avenel zu begleiten und dort Schutz zu
suchen nicht mit den Verhältnissen Julians, des gegenwärtigen
unrechtmäßigen Besitzers dieser Burg, zusammenreimen. »Guter
Vater,« sprach er, »ich fürchte, Ihr irrt Euch in dem Mann, bei
welchem Ihr mich unterbringen wollt. Avenel hat Piercie Shafton
[bookmark: page149]nach
Schottland geführt, und sein Knecht, Christie von Clinthill, hat
den Südländer zu uns gebracht.«

		»Das ist Alles ganz richtig,« versetzte der Greis. »Aber wenn du
mir trauen willst, so wie ich dir getraut habe, so sollst du bei
Julian von Avenel willkommene Aufnahme oder wenigstens Schutz
finden.«

		»Vater,« sprach Halbert; »ich kann freilich deine Worte schlecht
mit dem zusammenreimen, was Julian Avenel gethan hat. Indeß liegt
mir wenig an der Rettung meines verlorenen Lebens, und auf der
andern Seite scheinen mir deine Worte die der Wahrhaftigkeit und
Ehrlichkeit zu sein. Und da du dich vertrauensvoll meiner Führung
überlassen hast, so will ich dein Vertrauen erwiedern und dich nach
Schloß Avenel geleiten auf einem Weg, den du selber nie gefunden
haben würdest.« Somit ging er voran, und der Greis folgte ihm, eine
Zeitlang stillschweigend.

		[bookmark: page150]

	
		
		Eilftes Kapitel.

		Erst wenn erkältet seine Wunde spannt,

Fühlt Schmerz der Krieger. So erst wenn die Gluth

Des hitz'gen Fiebers seiner Seel' vorbei ist,

Empfindet Reu' der Sünder.

		Altes Schauspiel.

		Die Gefühle von Reue, welche auf Halbert Glendinning bei diesem
traurigen Anlaß einstürmten, waren tiefer, als sie in einer Zeit
und in einem Lande erwartet werden durften, wo ein Menschenleben so
gering angeschlagen wurde. Allerdings waren sie nicht von der Art,
wie sie eine durch bessere religiöse Unterweisungen gebildete und
unter strengeren Gesetzen entwickelte Seele gequält haben würden,
nichtsdestoweniger waren sie lebhaft und kaum minder stark, als der
Schmerz, von Marien Avenel und von dem Thurm seiner Väter zu
scheiden.

		Der alte Wandersmann ging eine Zeitlang schweigend neben ihm her
und redete ihn endlich folgendermaßen an: »Mein Sohn, es heißt, ein
bekümmertes Herz muß entweder sprechen oder brechen. Warum bist du
so niedergeschlagen? Erzähle mir deine unglückselige Geschichte;
vielleicht kann mein grauer Kopf Rath und Hülfe finden für dein
junges Leben.« [bookmark: page151]

		»Ach!« sprach Halbert, »wie mögt Ihr Euch über meine
Niedergeschlagenheit wundern? Ich bin jetzt ein Flüchtling aus
meines Vaters Haus, fern von meiner Mutter und von meinen Lieben,
und auf meinem Haupte ist das Blut eines Mannes, welcher mich nur
mit leeren Worten beleidigt hat, und dem ich so blutig vergolten
habe. Mein Herz sagt mir jetzt, daß ich übel gethan habe; es müßte
härter sein, als diese Felsen, könnte es ruhig den Gedanken
ertragen, daß ich diesen Mann ohne Beichte und Abendmahl zur
Ablegung seiner letzten Rechnung gesandt habe!«

		»Halt inne, mein Sohn,« sprach der Wanderer. »Daß du Gottes
Ebenbild in deinem Nächsten geschändet – daß du Staub zu Staub
gesandt hast in eitlerem Stolz, das ist allerdings eine schwere
Sünde; – daß du ihm die Frist geraubt hast, welche ihm der Himmel
vielleicht zur Buße verstattet hätte, das macht sie noch
tödtlicher. Doch für alles das ist Balsam in Gilead.«

		»Ich versteh' Euch nicht, Vater,« versetzte Halbert, verwundert
über den feierlichen Ton, welchen sein Gefährte annahm.

		Der Greis fuhr fort: »Du hast deinen Feind erschlagen – das war
eine grausame That; du hast ihn vielleicht in seinen Sünden sterben
lassen – das erschwert deine Schuld erschrecklich. Folge nun meinem
Rath, und laß dir angelegen sein, statt dessen, den du vielleicht
dem Reiche Satans überliefert hast, einen Andern aus der Gewalt des
Bösen zu reißen.«

		»Ich verstehe Euch, Vater,« sprach Halbert; »Ihr wollt, ich soll
meine Uebereilung gut machen dadurch, daß ich Etwas zur
Seelenrettung meines Gegners thue. Aber wie ist das anzufangen? Ich
habe kein Geld, Messen zu bezahlen. Gern wollte ich barfuß nach dem
gelobten Land wallfahrten, um seine Seele aus dem Fegfeuer zu
erlösen, wenn nur« – – [bookmark: page152]

		»Mein Sohn,« unterbrach ihn der Greis, »der Sünder, für dessen
Erlösung zu arbeiten ich dich bitte, ist nicht der Todte, sondern
der Lebendige. Nicht für die Seele deines Feindes wollte ich dich
ermahnen zu beten – sie hat schon ihr Endurtheil von einem eben so
barmherzigen als gerechten Richter; auch würde es dem
abgeschiedenen Geiste nichts helfen, wenn du diesen Felsen in
Ducaten ausmünzen und für jeden eine Messe kaufen könntest. Wohin
der Baum gefallen ist, da bleibt er liegen. Aber das junge
Stämmchen, welches noch Lebens-Kraft und Saft in sich hat, das kann
dahin gebogen werden, wohin es sich neigen sollte.«

		»Du bist ein Priester, Vater?« fragte der Jüngling; »oder in
welchem Auftrag sprichst du von so hohen Dingen?«

		»Im Auftrag meines allmächtigen Meisters,« antwortete der
Wanderer, »unter dessen Banner ich als Kriegsknecht eingereiht
bin.«

		Halberts Bekanntschaft mit religiösen Gegenständen war nicht
tiefer, als wie sie aus dem Katechismus des Erzbischofs von Sanct
Andrew's geschöpft werden konnte, und aus einer Flugschrift,
betitelt: der Zweipfennig Glaube, welche beide Werklein von den
Mönchen zu S. Marien eifrig verbreitet und anempfohlen wurden.
Indessen ein so gleichgültiger und oberflächlicher Theolog er auch
war, fing er doch an zu argwohnen, daß er sich in der Gesellschaft
eines der Evangelischen oder Ketzer befinde, welche damals das alte
Glaubenssystem in seinen tiefsten Grundlagen erschütterten.
Erzogen, wie man leicht denken kann, in einem heiligen Abscheu
gegen diese furchtbaren Sectirer, empfand Halbert zuerst die
Regungen eines gehorsamen und ergebenen Stiftsunterthanen. »Alter
Mann,« sagte er, »wärest du im Stande, mit deiner Hand die Worte zu
behaupten, die deine Zunge gegen unsere heilige [bookmark: page153]Mutter Kirche
gesprochen hat, dann würden wir auf diesem Moor erproben, welcher
Glaube, der meine oder der deine, den besten Kämpen hat.«

		»O,« versetzte der Unbekannte, »wenn du ein ächter Söldner Roms
bist, so wirst du von deinem Vorhaben nicht darum abstehen, weil du
den Vortheil der Jahre und der Kraft auf deiner Seite hast. Höre
mich an, mein Sohn. Ich habe dir gezeigt, wie du deinen Frieden mit
dem Himmel machen möchtest, und du hast meinen Vorschlag
zurückgewiesen. Ich will dir nun zeigen, wie du dich mit den
Mächten dieser Welt aussöhnen magst. Nimm dieß graue Haupt von dem
schwachen Leib, der es trägt, und trage es hin zu dem Stuhl des
stolzen Abtes Bonifacius, und wenn du ihm erzählst, daß du Piercie
Shafton erschlagen, und sein Zorn entbrennt, dann lege das Haupt
des Heinrich Warden zu seinen Füßen, und du wirst Lob ernten, statt
Tadel.«

		Halbert Glendinning trat betroffen zurück. »Was! Ihr seid jener
unter den Ketzern so berühmte Heinrich Warden, daß selbst der Name
von Knox kaum häufiger in ihrem Munde ist? Der seid Ihr, und wagt
es, das Stift von Sanct Marien zu betreten?«

		»Allerdings bin ich Heinrich Warden,« antwortete der Greis, »bei
weitem nicht werth, mit Knox in einem Athem genannt zu werden,
jedoch bereit, mich jeder Gefahr auszusetzen, zu welcher meines
Meisters Dienst mich rufen mag.«

		»Höre mich an,« sprach Halbert. »Dich zu erschlagen habe ich das
Herz nicht; dich zum Gefangenen zu machen, hieße ebenfalls, dein
Blut über mein Haupt bringen; dich in dieser Wildniß ohne Führer zu
verlassen, wäre nicht viel besser. Ich will dich, wie ich
versprochen habe, wohlbehalten auf's Schloß Avenel bringen. Aber so
lange wir unterwegs sind, läßt du kein Wort aus deinem Munde gehen
wider die Lehren der heiligen Kirche, von der ich ein unwürdiges –
zwar unwissendes, [bookmark: page154]aber eifriges Mitglied bin. Bist du dort
angelangt, dann sieh dich vor. Ein hoher Preis ist auf deinen Kopf
gesetzt, und Julian Avenel liebt den Glanz goldener Haubenstücke
[bookmark: text21]F21.«

		»Aber du sagst doch nicht,« fragte der protestantische Prediger,
»daß er um Lohn das Blut seines Gastes kaufen würde?«

		»Nein, dafern du als eingeladener Fremder, der auf sein Wort
baut, zu ihm kommst,« antwortete der Jüngling. »So schlimm auch
Julian sein mag, so wagt er doch nicht, das Gastrecht zu verletzen.
Denn wenn wir auf diesen Marken auch mit allen anderen Pflichten es
nicht genau nehmen, diese wird bei uns heilig gehalten. Seine
nächsten Verwandten würden sich verbunden erachten, sein Blut zu
vergießen, um die Schande zu tilgen, welche ein solcher Verrath
über ihren Namen und ihre Sippschaft bringen würde. Ladest du dich
aber selber bei ihm ein und ohne Zusicherung, daß dir kein Leid
geschehen solle, dann, verlasse dich darauf, stehst du in großer
Gefahr.«

		»Ich stehe in Gottes Hand,« versetzte der Prediger. »In seinem
Auftrag durchwandere ich diese Wüsteneien unter Fährlichkeiten
jeglicher Art. So lange ich zu meines Meisters Dienst nütze bin,
sollen sie Nichts wider mich vermögen; wenn ich aber gleich dem
dürren Feigenbaum, nicht fürder Frucht bringen kann, was liegt dann
daran, wann und von wem die Axt an die Wurzel gelegt wird?«

		»Euer Muth und Eure Ergebenheit sind einer besseren Sache
würdig,« sprach Halbert.

		»Das ist nicht möglich,« versetzte Warden; »die meine ist die
beste.« [bookmark: page155]

		Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Halbert verfolgte mit der
größten Genauigkeit die Schlangenwindungen des Pfades in den
gefährlichsten Morästen und Bergen, welche das Stift von der
Freiherrschaft Avenel trennten. Von Zeit zu Zeit mußte er Halt
machen, um seinem Gefährten über die schwarzen Klüfte schlammigen
Sumpfes zu helfen welche die festeren Stellen des Moores
durchschnitten, und welche in Schottland hags (Gruben oder Löcher) genannt werden.

		»Muth gefaßt, Alter!« sprach Halbert, als er seinen Gefährten
vor Ermattung fast umsinken sah; »bald werden wir auf festem Grund
stehen. So weich dieß Moos ist, habe ich doch die lustigen Falkner
wie die Rehe darüber hin rennen sehen, wenn das Wildpret
aufgeflogen war.«

		»Ganz recht, mein Sohn,« entgegnete Warden – »denn so will ich
Euch auch ferner nennen, obwohl Ihr mir nicht mehr den Namen Vater
gebt. Gerade so verfolgt die tolle Jugend ihre Lüste ohne Rücksicht
auf den Schlamm und auf die Gefährlichkeit der Pfade, auf welchen
sie einherrennt.«

		»Ich habe dir schon einmal gesagt,« fuhr Halbert ihn an, »daß
ich Nichts von dir hören will, was nach Lehre schmeckt.«

		»Aber mein Sohn,« erwiederte Warden, »dein Beichtvater selber
würde gewiß nicht die Wahrheit dessen in Abrede stellen, was ich so
eben zu deiner Erbauung gesprochen habe.«

		Glendinning erwiederte mit Festigkeit: »Das weiß ich nicht. Wohl
aber weiß ich, daß es die Art Eurer Brüderschaft ist, an Euren
Hamen den Köder schöner Rede zu stecken, und Euch für Engel des
Lichtes auszugeben, um desto besser das Reich der Finsterniß zu
verbreiten.«

		»Gott verzeihe denen, welche seine Diener in einen solchen Ruf
bringen!« versetzte der Prediger. »Ich will dich nicht reizen, mein
Sohn, dadurch daß ich zur Unzeit in dich dringe – [bookmark: page156]du sprichst nur, wie
man dir vorgesagt hat. Aber ich hoffe doch, daß ein so wackerer
Jüngling noch gerettet werden soll, wie ein Brand aus dem
Feuer.«

		Während er so sprach, hatten sie den Rand des Moores erreicht,
und der Weg ging jetzt abwärts. Dieser Weg war Rasen und zeichnete
sich, aus der Ferne gesehn, als ein schmaler grüner Streif vor der
braunen Haide aus, durch welche er hindurch lief, war aber in der
Nähe nicht so leicht zu erkennen [bookmark: text22]F22. Dem Greise ward das Gehen jetzt leichter. Nicht
geneigt, den Eifer seines jungen Gefährten für den römischen
Glauben ferner zu erwecken, brachte er das Gespräch auf andere
Gegenstände. Sein Ton war immer noch ernst, der Geist seiner Rede
sittlich, der Inhalt belehrend. Er war viel gereiset und kannte
Sprachen und Sitten anderer Länder. Halbert, welcher sich die
Möglichkeit vorstellte, daß er in Folge seiner That vielleicht
Schottland verlassen müßte, horchte ihm jetzt aufmerksam zu.
Allmählig überwog das Anziehende seiner Unterhaltung das Abstoßende
seiner Eigenschaft als Ketzer, und mehr als ein Mal hatte Halbert
ihn wieder Vater genannt, bevor sie der Thürme von Schloß Avenel
ansichtig wurden.

		Die Lage dieser Burg war eigentümlich. Sie stand auf einer
kleinen Felseninsel in einem Bergsee oder Tarn, wie ein solches
Gewässer in Westmoorland heißt. Der See mochte etwa eine kleine
halbe Stunde im Umkreis haben und war von hohen, meist mit
Haidekraut bewachsenen, Bergen umgeben, zwischen welchen sich
Schluchten mit Bäumen und Buschwerk hinzogen. Ein Gewässer in einer
so hochliegenden Gegend zu finden, mußte für den Betrachter das
Auffallendste in der Landschaft [bookmark: page157]sein, deren Anblick mehr wild als
lieblich und erhaben genannt werden konnte, die jedoch nicht aller
Reize entbehrte. Unter der brennenden Sommersonne erquickte das
reine Blau des tiefen stillen See's das Auge, und erweckte ein
angenehmes Gefühl tiefer Einsamkeit. Im Winter, wenn der Schnee
ringsum auf den Bergen lag, schienen diese blendenden Massen weit
höher in die Luft hinauszuragen, als wirklich der Fall war, während
unten der See mit seinen gefrornen Gewässern, wie ein trüber
zerbrochener Spiegel um das schwarze Felseneiland mit seinen grauen
Burgmauern herumlag.

		Das Schloß, mit seinen Hauptgebäuden und mit seinen Außenwerken
alle vorspringenden Punkte des Felsens einnehmend, schien eben so
dicht vom Wasser umgeben wie das Nest eines wilden Schwanes,
ausgenommen an der Stelle, wo ein schmaler Dammweg die Insel mit
dem Ufer verband. Die Burg sah sich größer an, als sie wirklich
war; ein Theil ihrer Gebäude war verfallen und unbewohnbar. In den
Zeiten der Größe des Hauses Avenel hatte in diesen Gebäuden eine
starke Besatzung von Dienstmannen und Knechten gelegen; jetzt
standen sie leer da. Julian Avenel würde wahrscheinlich seinen
Wohnsitz an einem, seinen schwachen Vermögensverhältnissen
angemesseneren, Orte aufgeschlagen haben, wenn nicht die große
Sicherheit, welche die Lage der Burg einem Mann von seiner
mißlichen und gefahrvollen Lebensweise darbot, ihn an dieselbe
gefesselt hätte. In dieser Beziehung konnte der Ort kaum besser
gewählt werden, denn die Feste konnte, wenn es dem Besitzer gefiel,
fast völlig unzugänglich gemacht werden. Der Raum zwischen dem
Eiland und dem nächsten Ufer betrug zwar höchstens nur hundert und
fünfzig Schritt; dafür war aber der Damm, welcher hinüberführte,
äußerst schmal und hatte zwei Einschnitte, einen in der Mitte
zwischen der [bookmark: page158]Insel und dem Seeufer, den anderen dicht
unter dem äußeren Burgthor. Diese Einschnitte bildeten für einen
herannahenden Feind ein fast unübersteigliches Hinderniß. Ueber
beide führte eine Zugbrücke. Die am Burgthor war in der Regel zu
allen Zeiten des Tages aufgezogen, und bei Nacht waren es beide
[bookmark: text23]F23.

		Alle diese Vorkehrungen waren nothwendig in der Lage Julians von
Avenel, welcher in eine Menge von Fehden verwickelt und fast bei
allen finsteren und geheimen Anschlägen auf dieser wilden und
kriegerischen Gränze betheiligt war. Sein zweideutiges Benehmen
hatte die Gefährlichkeit seiner Lage vermehrt. Er hatte beiden
Parteien im Reiche Versprechungen gemacht, und sich, je nachdem er
seinen unmittelbaren Vortheil dabei ersah, bald an die eine, bald
an die andere enger angeschlossen, so daß er weder feste
Bundesgenossen und Beschützer, noch entschiedene Feinde hatte. Sein
Leben war ein Leben von Nothbehelfen und Gefahren, und da er beim
Verfolgen seines unmittelbaren Vortheils alle möglichen krummen
Wege ging, so überschoß er oft sein Ziel und verfehlte das, was er
auf geraderem Weg erlangt haben würde.

		[bookmark: page159]

			[bookmark: foot21]Eine Goldmünze von Jakob V., die schönste
unter den schottischen, so genannt, weil der Kopf des Königs darauf
mit einer Mütze dargestellt ist.
	[bookmark: foot22]Diese Art
Weg, welche man aus der Ferne sieht, nicht aber wenn man darauf
ist, bezeichnen die Gränzbewohner mit dem passenden Namen Blinder
Weg.
	[bookmark: foot23]Man würde jetzt vergebens in der Nähe von
Melrose nach einer Burg, wie die hier beschriebene, suchen, sei es
in den See'n am Ursprung des Yarrow, sei es an den Quellen des
Wassers von Ale. Dagegen findet man im Yetholm Loch (einem
romantischen See auf der sogenannten trockenen Mark) die Reste
einer Burg, welche den Namen Thurm von Lochside führt, und auf
einer Insel erbaut, mit dem Lande durch einen Damm verbunden ist.
Sie besteht übrigens blos aus einem einzigen verfallenen
Thurm.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ich gehe auf den Zeh'n, mein Aug' mit
Vorsicht,

Das Herz mit Muth, mit Wehr die Hand bewaffnend,

Gleich dem, der sich zur Löwenhöhle wagt.

		Altes Schauspiel.

		Als die Wanderer aus einem, nach dem See auslaufenden, Hohlweg
hervortretend, des alten Schlosses Avenel ansichtig wurden, machte
der Greis Halt und betrachtete, auf seinen Stab gestützt, die
vorliegende Oertlichkeit mit aufmerksamem und forschendem Blick.
Das Schloß war, wie oben gesagt, an manchen Stellen verfallen, wie
man selbst aus dieser Entfernung an den eckigen und buckeligen
Umrissen der Mauern und Thürme abnehmen konnte. An anderen Stellen
schien es besser erhalten zu sein. Eine dunkle Rauchsäule, welche
aus den Schornsteinen des Mittelbaues aufstieg, und sich dann wie
eine schwarze Fahne durch den klaren Aether hinzog, verkündete, daß
es bewohnt war. Aber keine Kornfelder, keine eingefügten Triften am
Seeufer beurkundeten jene Vorsorge für den Unterhalt und für die
Annehmlichkeiten des Lebens, wie man sie sonst in der Nähe der
Wohnsitze der [bookmark: page160]großen und auch der kleineren Landherren
gewahrte. Da waren keine Hütten mit Flecken Infeld, mit Fluren und
Gärten, umgeben von Reihen stattlicher Maulbeerfeigen, keine Kirche
mit ihrem schmucklosen Thurme im Thal, keine Schafheerden auf den
Abhängen der Berge, kein Rindvieh in den Niederungen: kurz Nichts,
was auf den Betrieb friedlicher Geschäfte schließen lassen konnte.
Es war unverkennbar, daß die Schloßbewohner, mochten ihrer nun
viele oder wenige sein, eine Besatzung bildeten, welche durch
andere als friedliche Mittel lebte.

		Vermuthlich mit diesem Gedanken war es, daß der Greis die Augen
auf die Burg geheftet, vor sich hin murmelte: » Lapis offensionis et petra scandali!«
[bookmark: text24]F24 und daß er, an Halbert Glendinning sich
wendend, hinzufügte: »Wir können von jener Veste sagen, wie König
Jakob von einer anderen Burg in hiesiger Gegend: »Wer sie gebaut
hat, war in seinem Herzen ein Dieb.« [bookmark: text25]F25

		»Das ist nicht an dem,« entgegnete Halbert. »Jenes Schloß ist
von den alten Freiherren von Avenel erbaut, welche eben so sehr im
Frieden geliebt, wie im Krieg geachtet waren. Sie waren das
Bollwerk der Gränze wider die Fremden, und die Beschützer der
Eingeborenen wider einheimische Unterdrückung. Der gegenwärtige
unrechtmäßige Besitzer ihres Erbes gleicht ihnen so wenig wie die
Nachteule dem Falken, obwohl sie auf demselben Felsen wie dieser
nistet.«

		»Dieser Julian Avenel ist also bei seinen Nachbarn nicht
sonderlich beliebt und geachtet?« fragte Warden. [bookmark: page161]

		»So wenig,« antwortete Halbert, »daß außer den Jackmännern und
Reitern, welche er an sich gezogen hat, und deren viele zu seinen
Diensten stehen, meines Wissens nur Wenige mit ihm zu schaffen
haben mögen. Mehr als ein Mal ist er in die Acht erklärt worden,
von Schottland sowohl wie von England, oftmal sind seine Güter ihm
abgesprochen, ist ein Preis auf seinen Kopf gesetzt worden. Allein
in diesen unruhigen Zeiten findet ein so verwegener Kopf, wie
Julian Avenel, stets etliche Freunde, die sich herbeilassen, ihn
vor dem strafenden Arm der Gerechtigkeit zu schützen, wenn er ihnen
dafür seine geheime Dienste zusagt.«

		»Ihr beschreibt da einen gefährlichen Menschen,« bemerkte
Warden.

		»Ihr könnt Erfahrungen darüber machen,« sprach der Jüngling,
»wenn Ihr nicht behutsamer zu Werke geht. Doch wer weiß, ob er
nicht auch die Gemeinschaft der Kirche verlassen und sich auf den
Weg der Ketzerei verlaufen hat.«

		»Was Eure Blindheit den Weg der Ketzerei nennt,« versetzte der
Prediger, »ist in Wahrheit der gerade und schmale Weg, von welchem
der, so auf ihm wandelt, sich nicht abkehrt weder um weltlicher
Güter noch um weltlicher Lüste willen. Wollte Gott, dieser Mann
wäre von keinem anderen und von keinem schlimmeren Geiste
beherrscht, als von demjenigen, welcher meine ärmlichen Bemühungen
um Ausbreitung des Reiches Gottes hervorruft! Dieser Freiherr von
Avenel ist mir persönlich nicht bekannt; er gehört nicht zu unserem
Rath und Bund. Indessen bring' ich ihm Empfehlungen von Leuten die
er fürchten muß, wenn er sie auch nicht ehrt, und darauf hin will
ich mich in seine Veste wagen. – Ich bin jetzt hinlänglich gestärkt
durch diese wenigen Augenblicke der Ruhe.«

		»Nun denn, so nehmt folgenden Rath von mir an,« sprach Halbert,
»und glaubt mir, daß er sich auf den Brauch dieses Landes und
seiner Bewohner gründet. Könnt Ihr sonst einen Ausweg [bookmark: page162]finden, dann
geht nicht auf Schloß Avenel. Wagt Ihr Euch aber dahin, dann sucht
von ihm wo möglich sicheres Geleit zu erhalten und seht darauf, daß
er dasselbe bei dem schwarzen Kreuz beschwört. Und endlich gebt
acht, ob er mit Euch am Tisch ißt oder Euch zutrinkt; denn wenn er
Euch nicht diese Zeichen des Willkommens gibt, dann hegt er böse
Gedanken wider Euch.«

		»Ach,« sprach der Prediger, »für den Augenblick habe ich keine
bessere irdische Zuflucht, als diese finsteren Thürme; aber ich
gehe hinein, mich einer Hülfe getröstend, welche nicht von dieser
Welt ist. – Aber du, guter Jüngling, brauchst dich doch nicht in
diese Höhle zu wagen?«

		»Ich,« antwortete Halbert, »stehe in keiner Gefahr. Ich bin gut
bekannt mit Christie von Clinthill, dem Leibknecht dieses Julian,
und was ein noch besserer Schutz ist, ich habe Nichts, was seine
Bosheit oder Habgier reizen könnte.«

		Der Hufschlag eines Rosses auf dem steinigen Ufer des See's ließ
sich hinter ihnen hören. Sie sahen sich um und erblickten einen
Reiter, dessen Sturmhaube und Lanzenspitze in den Strahlen der
sinkenden Sonne erglänzte. Da derselbe scharf zuritt, war er bald
so nahe, daß Halbert in ihm Christie von Clinthill erkennen, und
seinem Gefährten sagen konnte, daß Julians Leibknecht sich
nähere.

		»He Bürschchen!« rief Christie Halberten zu, als er sie erreicht
hatte; »nicht wahr, ich habe doch am Ende Recht behalten; und du
kömmst, bei meinem edlen Herrn Dienst zu nehmen? Nun, du sollst an
mir einen guten und treuen Freund finden, und ehe es wieder
Barnabastag ist, sollst du jeden Schlupfweg zwischen der Ebene von
Millburn und Netherby so gut kennen, als wärest du mit einer Jacke
auf dem Buckel und mit einem Spieß in der Hand geboren worden. –
Aber was hast du da für einen alten Kerl bei dir? – Er ist nicht
[bookmark: page163]von
der Bruderschaft zu S. Marien, wenigstens trägt er nicht das
Zeichen, wie jenes schwarze Vieh.«

		»Es ist ein Wandersmann,« antwortete Halbert, »der mit Julian
von Avenel zu schaffen hat. Ich meinestheils habe vor, nach
Edinburgh zu geh'n und mir den Hof und die Königin zu betrachten.
Wenn ich hierher zurückkomme, dann wollen wir von Eurem Vorschlag
reden. Einstweilen bitte ich, da Ihr mich vielfach auf dieß Schloß
eingeladen habt, für diese Nacht um Gastfreiheit für mich und für
meinen Gefährten.«

		»Für dich, recht gern, junger Gesell,« antwortete Christie.
»Aber Pilger beherbergen wir nicht, auch Nichts, was einem Pilger
gleich sieht.«

		»Erlaubt,« sprach Warden, »ich habe Empfehlungsbriefe an Euren
Meister von einem sicheren Freund, dem er gewiß in noch wichtigeren
Stücken zu Diensten sein wird, als in Gewährung eines kurzen
Schutzes für mich. Auch bin ich kein Pilger, vielmehr verwerfe ich
das Pilgern sammt allen abergläubischen Gebräuchen.«

		Damit bot er dem Reisigen den Brief an. Dieser aber schüttelte
den Kopf und sprach: »Das sind Sachen für meinen Herrn, und ich
will es loben, wenn er es lesen kann. Für mich sind Schwert
und Spieß, Buch und Psalter schon seit meinem zwölften Jahr. Aber
ich will Euch auf das Schloß geleiten, und der Freiherr selber mag
über Eure Botschaft urtheilen.«

		Mittlerweile hatten sie den Damm erreicht. Christie setzte sich
in Trab und benachrichtigte die Wächter der Burg durch einen
gellenden Pfiff von seiner Annäherung. Auf dieß Zeichen ward die
innere Zugbrücke herabgelassen. Der Reiter ritt hinüber und
verschwand in dem finsteren Thorweg.

		Glendinning und sein Gefährte kamen auf dem holperigen Damm
langsamer nach und erreichten endlich gleichfalls den [bookmark: page164]Thorweg.
Ueber demselben stand in dunkelrothem Stein ausgehauen, das alte
Wappen Derer von Avenel: eine verhüllte weibliche Gestalt als
einzige Figur in dem Schild [bookmark: text26]F26. Wie sie dazu gekommen waren, ein so
sonderbares Sinnbild anzunehmen, ließ sich nicht nachweisen, allein
man glaubte allgemein, es bezeichne das, unter dem Namen Weißes
Fräulein von Avenel bekannte, geheimnißvolle Wesen. Der Anblick
dieses verwitternden Schildes erweckte in Halbert die Erinnerung an
die sonderbaren Umstände, welche sein Schicksal mit dem Mariens von
Avenel verknüpft hatten, und an das Treiben des gespenstigen
Wesens, welches zu ihrem Hause in so naher Beziehung stand; hier
sah er das Wesen in Stein abgebildet, wie er es früher auf dem
Siegelring Walters von Avenel eingegraben gesehen hatte, einem der
Kleinode, welche, wie früher erwähnt, der Plünderung entzogen und
nach Glendearg gebracht worden waren, als Mariens Mutter aus ihrem
Wohnsitz vertrieben ward.

		»Ihr seufzt, mein Sohn,« sprach der Greis, als er den Eindruck
dieses Anblicks auf seines jungen Gefährten Antlitz gewahrte, ohne
den wahren Grund zu kennen. »Wenn Ihr Euch fürchtet hineinzugehen,
so können wir noch umkehren.«

		»Das könnt Ihr nicht,« rief Christie von Clinthill, aus der
Seitenthür unter dem Thorweg hervortretend. »Seht dorthin und
wählt, ob ihr den Rückweg machen wollt, schwimmend wie eine wilde
Ente oder fliegend wie ein Kibitz.«

		Sie wandten sich um und sahen, daß die Zugbrücke, welche sie so
eben überschritten hatten, wieder aufgehoben war und mit ihren
Brettern zwischen der untergehenden Sonne und dem [bookmark: page165]Burgthor stand, und so
die Dunkelheit des Gewölbes, unter welchem sie sich befanden, noch
vermehrte. Christie lachte und hieß sie ihm folgen. Halberten sagte
er ermunternd in's Ohr: »Antwortet frisch und keck auf Alles, was
der Freiherr Euch fragt. Haltet nie inne, um Eure Worte
auszuklauben, und vor allen Dingen, zeigt keine Furcht vor ihm –
der Teufel ist nicht so schwarz wie er abgemalt wird.«

		So sprechend, führte er sie in den weitläufigen Saal, an dessen
oberem Ende ein großes Holzfeuer brannte. Auf dem langen eichenen
Tisch, welcher, wie überall, die Mitte des Gemaches einnahm,
erblickte man Zurüstungen zu dem nicht sehr leckeren Abendmahl des
Freiherrn und seiner vornehmsten Diener. Fünf oder sechs von
diesen, starke, wild aussehende Männer gingen auf und ab am unteren
Ende des Saales, welcher widerhallte von dem Klirren ihrer großen
Schwerter und von dem schweren Tritt ihrer langen Stiefel mit hohen
Absätzen. Eisenjacken oder Büffelwämser waren die Hauptstücke ihrer
Bekleidung; auf dem Kopf trugen sie Sturmhauben oder breitkrämpige
Hüte mit spanischen, rückwärts fallenden, Federn.

		Der Freiherr von Avenel war eine von jenen schlanken,
muskelkräftigen, kriegerischen Gestalten, wie sie Salvator Rosa so
gerne malt. Er trug einen Mantel, welcher einst reich verziert war,
dessen Farben aber durch langes Tragen in Wind und Wetter
verschossen waren. Nachlässig um seine schlanken Glieder geworfen,
verhüllte derselbe und zeigte zum Theil ein kurzes Büffelwams,
unter welchem stellenweise ein leichtes Panzerhemd hervorsah. Diese
Art von Panzerhemd hieß das Geheimniß, weil es statt der
augenfälligeren Rüstung getragen wurde zum Schutz gegen
Meuchelmord. An einem ledernen Gurt hing auf der einen Seite ein
großes gewichtiges Schwert und auf der andern der zierliche Dolch,
welcher einst Herrn Piercie Shafton seinen Herrn genannt [bookmark: page166]hatte, und
dessen kunstreiche Verzierung und Vergoldung bereits sehr abgenutzt
waren durch plumpes Anfassen oder Vernachlässigung.

		Trotz der Schmucklosigkeit seines Anzugs hatte Julian von Avenel
in Blick und Haltung bei weitem mehr Würde als seine Diener. Er
mochte fünfzig Jahre alt sein oder etwas mehr, darnach zu
schließen, daß sein dunkles Haar mit grau gemischt war. Allein die
Jahre hatten weder das Feuer seines Blickes noch den Ausdruck von
Entschlossenheit in seinem übrigen Wesen gemindert. Sein Gesicht
war einst schön gewesen, denn Schönheit war ein Erbstück der
Familie; allein die Züge waren hart geworden durch Mühseligkeiten
und durch den Einfluß von Wind und Wetter, und roh dadurch, daß er
stets seinen wilden Leidenschaften gefröhnt hatte.

		Er schien in tiefe finstere Betrachtungen versunken zu sein, und
ging entfernt von seinen Knechten am oberen Ende des Saales auf und
ab, oder stand auch jezuweilen still, um einen Ganshabicht zu
liebkosen und zu füttern, der auf seiner Faust saß, und dessen
Fesseln er um die Hand gewickelt hatte. Der Vogel schien nicht
unempfindlich gegen seines Herrn Aufmerksamkeit, und erwiederte
seine Liebkosungen damit, daß er seine Federn sträubte und spielend
nach seinem Finger hackte. In solchen Augenblicken lächelte der
Freiherr, aber gleich darauf nahm er wieder seine finstere,
nachdenkliche Miene an. Sein Auge ließ sich selbst nicht durch
einen Gegenstand anziehen, an welchem nicht leicht Jemand so oft
hätte vorübergehen können, ohne ihm einen flüchtigen Blick
zuzuwerfen.

		Es war dieß ein Weib von ausgezeichneter Schönheit, mehr schmuck
als reich gekleidet. Sie saß auf einem niedrigen Sitz an dem hohen
Kamin. Die goldenen Ketten um Hals und Arm, der lebhaft grüne, auf
dem Boden nachschleifende Rock, der silbergestickte Gürtel mit dem
hausmütterlich an einer Silberkette herabhängenden [bookmark: page167]Schlüsselbund, das
gelbseidene Kopftuch, welches ihre schwarzen Haare zum Theil
verbarg, vornehmlich aber die im alten Liede so zart berührten
Umstände, »der Gürtel war so kurz, das grüne Röcklein allzueng«
hätten in ihr die Freifrau vermuthen lassen sollen. Allein der
niedrige Sitz, der Ausdruck tiefer Schwermuth, welcher sich in ein
furchtsames Lächeln verwandelte, wenn sie es für möglich hielt, daß
Julians Blick auf sie fiele, die hervorbrechende Thräne, welche
wieder an die Stelle des erzwungenen Lächelns trat, wenn sie sich
ganz unbeachtet sah – dieß war nicht das Verhalten einer Gattin,
sondern vielmehr das eines unglücklichen Weibes, welches seine
Liebe in unerlaubter Weise bewilligt hatte.

		Julian von Avenel fuhr, wie gesagt, fort, in dem Saal auf und ab
zu schreiten, ohne das geringste Zeichen stummer Aufmerksamkeit,
welches man sonst doch jedem Weibe, sei es nun aus Zuneigung oder
aus Höflichkeit gibt. Er schien, als wüßte er gar nicht, daß sie
oder daß seine Diener da wären. Das Weib beobachtete sein Thun mit
dem Habicht, als suchte sie eine Gelegenheit, mit dem Freiherrn zu
sprechen, oder als fände sie etwas Räthselhaftes in den Ausdrücken,
welche er gegen den Vogel gebrauchte.

		Alles dieß hatten die Fremdlinge Zeit genug zu beobachten, denn
kaum waren sie in das Gemach eingetreten, als Christie, der sie
eingeführt hatte, einen bedeutungsvollen Blick mit den Knechten
oder Kleppern am unteren Ende des Saales wechselte und unseren
Wanderern ein Zeichen gab, ruhig an der Thüre stehen zu bleiben. Er
selber näherte sich dem Tisch, und nahm eine solche Stellung ein,
daß der Blick des Freiherrn auf ihn fallen mußte, wenn diesem in
den Sinn kam, sich umzusehen, aber er war weit entfernt davon, sich
der Aufmerksamkeit seines Herrn aufzudrängen. Der von Natur kecke
und verwegene Blick dieses Menschen erschien ganz verändert, wenn
er in der Nähe seines Gebieters war, und erinnerte an die
kriechende Weise eines bissigen [bookmark: page168]Hundes, wenn derselbe von seinem
Herrn angefahren wird, oder wenn er bei einem Stärkeren aus seiner
Gattung um Gnade bittet.

		Ungeachtet der Neuheit seiner Lage und der damit verknüpften
peinlichen Gefühle fand Halbert seine Aufmerksamkeit gefesselt
durch das weibliche Wesen, welches unbeachtet am Kamin saß. Er sah,
mit welcher regen und ängstlichen Sorgfalt sie auf die
abgebrochenen Worte Julians achtete, und wie sie verstohlene Blicke
auf ihn richtete, bereit, sie abzuwenden, sobald sie vermuthen
durfte, daß er bemerkte, er werde beobachtet.

		Der Freiherr fuhr fort, mit seinem gefiederten Liebling zu
tändeln, indem er ihm einen Bissen bald hingab, bald zurückzog und
so abwechselnd seine Freßlust bald reizte bald befriedigte. »Was?
immer noch mehr? du schlechter Geier! du wirst gar nicht fertig.
Gibt man dir Etwas, so willst du Alles haben. Ah, putze deine
Federn und mache dich schön – das wird einmal was werden. – Meinst
du, ich kenne dich nicht? Meinst du, ich wüßte nicht, daß all dein
Sträuben und Schmücken und Flügeln und Federn nicht für deinen
Herrn ist, sondern um zu sehen, was du mit ihm machen kannst, du
gieriger Stoßvogel? Nun – da – da hast du's und sei lustig – wenn
man dir ein Weniges gibt, kommt man weit mit dir, wie mit allen
Weibsen – so muß man's machen.«

		Er ließ ab auf den Vogel zu sehen, und setzte seine Gänge durch
den Saal wieder fort. Dann nahm er wieder ein Stückchen Fleisch von
dem Brett, auf welchem es geschnitten für ihn da lag, und fing
wieder an den Vogel zu locken und zu necken, indem er es ihm darbot
und wieder zurückzog, bis er seine Wildheit reizte. »Was? Zerren,
flattern, nach mir hacken und krallen? So ho! So ho! Willst
steigen? Willst fliegen? Die Fesseln sind um deine Klauen, – Narr –
kannst dich weder regen, noch schweben, außer wenn ich will. – Nimm
dich in Acht, daß du kommst, wenn ich dich locke, schlechtes
Mensch, sonst reiß' [bookmark: page169]ich dir nächstens den Kopf ab. – Du hast's,
laß dir's gut thun. – He da Hensel!« Einer der Knechte trat vor.
»Da, thue das schlechte Vieh in den Käfig – oder halt, laß ihn;
aber sorge daß er abgetragen und gebadet wird – morgen wollen wir
ihn fliegen sehen. – Nun Christie, so schnell zurück?«

		Christie trat vor seinen Gebieter hin und stattete ihm Bericht
ab über seinen Ritt, in der Weise wie ein Polizeidiener seinem
Vorgesetzten eine Meldung macht, das heißt mit Zeichen sowohl, wie
mit Worten.

		»Edler Herr,« sprach der würdige Spießgesell, »der Herr von – –«
(er nannte keinen Namen, sondern deutete mit dem Finger nach
Südwesten) »mag an dem Tag, wo er gewollt hat, nicht mit Euch
reiten, weil der Herr Markwart ihn bedroht – –« (abermals eine
Lücke, sehr verständlich dadurch ausgefüllt, daß der Sprecher mit
dem Zeigefinger seinen Hals berührte und den Kopf ein wenig auf die
Seite neigte).

		»Feiger Schuft!« rief Julian; »bei Gott, die ganze Welt taugt
schier nichts mehr. Sie ist nicht werth, daß ein braver Mann auf
ihr lebt. Tag und Nacht kann man reiten, ohne eine Feder wehen zu
sehen, ohne ein Roß stampfen zu hören. Der Geist unserer Väter ist
todt – selbst das Vieh ist entartet – die Rinder, die wir mit
Lebensgefahr heim bringen, sind Aeser, – unsere Falken sind Rupfer
[bookmark: text27]F27,
unsere Hunde Bratenwender und Ringelschwänze – unsere Männer sind
Weiber, und unsere Weiber sind« – –

		Hier blickte er zum ersten Male nach dem Weibe und unterdrückte
das Wort, welches er im Begriff war, auszusprechen. Allein in dem
Blick lag etwas so Verächtliches, daß man hätte ergänzen können:
»Wie diese da.«

		Er sagte es indessen nicht. Das Weib, als wollte es um [bookmark: page170]jeden Preis
und auf welche Weise immer seine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen,
stand auf und ging auf ihn zu, aber mit Schüchternheit, die ihre
erzwungene Munterkeit schlecht verhehlte. – »Unsere Weiber, Julian
– was wolltet Ihr von unsern Weibern sagen?«

		»Nichts,« antwortete der Freiherr; »oder doch weiter Nichts, als
daß sie gutherzige Dinger sind, wie du, Käthe.« – Das Weib
erröthete und kehrte zu seinem Sitze zurück. »Und was hast du da
für Fremde mitgebracht, Christie, die dort stehen, wie ein paar
Heiligenstöcke?« fragte der Freiherr.

		»Der große, Ew. Gnaden,« antwortete Christie, »ist ein junger
Gesell, heißt Halbert Glendinning und ist der älteste Sohn der
alten Wittwe in Glendearg.«

		»Was bringt ihn hieher? hat er eine Botschaft von Marien
Avenel?«

		»Ich glaube nicht,« antwortete Christie; »er läuft im Land
herum. Er war von jeher ein wildes Schlupfchen. Ich habe ihn
gekannt, wie er noch nicht höher war, als mein Schwert.«

		»Was hat er für Eigenschaften?«

		»Alle mögliche Eigenschaften,« antwortete der Knecht. »Er kann
einen Hirsch schießen, ein Reh spüren, einen Habicht steigen
lassen, einen Hund hetzen, schießt mit Bogen und Armbrust auf ein
Haar, handhabt Schwert und Spieß fast so gut wie ich, sitzt fest
und schön im Sattel; – ich weiß nicht, was ein Mann mehr braucht,
um ein guter Gesell zu sein.«

		»Und wer ist der alte Lump neben ihm?«

		»Ein Stück von einem Priester, vermuth' ich. Er sagt, er hätte
Briefe für Euch.«

		»Laß sie vortreten,« sprach der Freiherr. Kaum hatten sie sich
etwas genähert, als er, mit Bewunderung die schöne und kräftige
Gestalt Halberts bemerkend, diesen anredete: »Es ist [bookmark: page171]mir gesagt
worden, Bürschlein, daß Ihr in der Welt herumzieht, Euer Glück zu
suchen. Wollt Ihr bei Julian Avenel dienen, so könnt Ihr es finden,
ohne weiter zu gehen.«

		»Erlauben Ew. Gnaden,« antwortete Glendinning, »es ist mir Etwas
zugestoßen, was es besser für mich macht, daß ich das Land
verlasse. Ich bin auf dem Weg nach Edinburgh.«

		»Aha! Gewiß hast du dem König ein Stück Wild geschossen, – oder
die Weiden von S. Marien um einige Stücke Rindvieh erleichtert, –
oder hast beim Mondschein einen Sprung über die Gränze
gemacht.«

		»Nein,« versetzte Halbert; »es ist ein ganz anderer Fall.«

		»Ich wette,« fuhr der Freiherr fort, »du hast einen Bruder Bauer
in einer Balgerei um ein Mensch erstochen. Du siehst schon darnach
aus.«

		Empört über diesen Ton, blieb Halbert Glendinning stumm, und der
Gedanke fuhr ihm durch den Sinn, was wohl Julian gesagt haben
würde, wenn er wüßte, daß der Streit, von dem er so leichthin
sprach, um der Tochter seines Bruders willen entstanden war. –
»Doch laß die Ursache deiner Flucht sein, welche sie will,« fuhr
der Freiherr fort, »denkst du, das Gesetz oder seine Sendlinge
könnten dich auf dieß Eiland verfolgen, oder dich unter dem Banner
von Avenel verhaften? Betrachte die Tiefe des See's, die Stärke der
Mauern, die Länge des Dammes, – betrachte meine Leute und sage dir,
ob sie darnach aussehen, einem Kameraden Etwas thun zu lassen, oder
ob ich, ihr Gebieter, der Mann darnach bin, einen treuen Nachfolger
in guten oder bösen Tagen im Stich zu lassen. Ich sage dir,
zwischen dir und der Gerechtigkeit, wie sie es nennen, soll ewiger
Friede sein von dem Augenblick an, wo du meine Farbe an deiner
Haube aufgesteckt hast, – du sollst dem Markwart an der Nase
vorbeireiten wie einem [bookmark: page172]alten Marktweib, und nie soll einer der
Köther, die ihm nachlaufen, dich anzubellen wagen.«

		»Ich danke Euch für Euer Anerbieten, edler Herr,« versetzte der
Jüngling, »aber ich muß kurz antworten, daß ich keinen Gebrauch
davon machen kann, und daß mein Glück mich anderwärts
hinführt.«

		»Du bist ein eigenwilliger Thor dir zur Qual,« sprach Julian,
sich von ihm abwendend, gab Christie ein Zeichen heranzukommen, und
flüsterte ihm in's Ohr: »Christie, das Aussehen dieses jungen
Gesellen verspricht Etwas; wir brauchen Leute von solchen Knochen.
Die, so du kürzlich gebracht hast, sind der wahre Abschaum der
Menschheit, Lumpenhunde, kaum des Pfeiles werth, an dem sie
verenden. Dieser Junge hat Glieder wie Sanct Georg. Bearbeite ihn
mit Wein und Bier, laß die Dirnen ihn umstricken wie Spinnen –
verstehst du mich?« Christie nickte pfiffig und zog sich in eine
ehrerbietige Entfernung zurück. – »Und du, Alter,« sprach der
Freiherr an den Greis sich wendend, »bist auch dem Glück
nachgezogen? Es scheint nicht, als wär' es dir in den Weg
gekommen.«

		»Erlaubt,« sprach Warden, »ich wäre vielleicht mehr zu bedauern,
als ich es wirklich bin, hätte ich das Glück gefunden, welches ich,
gleich Anderen, in meinen jungen Jahren gesucht habe.«

		»Nein, versteh' mich recht, Freund,« versetzte der Freiherr;
»wenn du mit deinem Stiftschechterrock und mit deinem langen Stock
zufrieden bist, so hab' ich Nichts dagegen, daß du so arm und
verächtlich bist, wie es für Leib und Seele gut ist. Ich will
weiter Nichts von dir wissen, als die Ursache, welche dich auf mein
Schloß gebracht hat, wo wenige Raben deines Gelichters sich
niederlassen mögen. Ich wette, du bist ein verstoßener Mönch aus
einem aufgehobenen Kloster, der in seinen alten Tagen für die
[bookmark: page173]üppige Faulheit bezahlt, in welcher er
seine Jugend zugebracht hat. – He? oder ein Pilger mit einer Tasche
voll Lügen von S. Jakob von Compostella oder von Unserer Lieben
Frauen zu Loretto, oder vielleicht ein Ablaßkrämer mit einer Tasche
voll Reliquien von Rom, der Sünden für einen Pfennig das Dutzend
und eine drein vergibt. Ja, ja, ich merke, warum ich dich in
Gesellschaft dieses Knaben finde, du brauchst solch einen
flämischen Jungen, um dir deinen Dachsranzen schleppen zu lassen
und deinen faulen Buckel zu erleichtern; aber bei der heiligen
Messe, ich will dir einen Strich durch die Rechnung machen. Ich
gelobe bei Sonn' und Mond, daß ich es nicht ruhig ansehen will, wie
ein so netter Junge verführt wird, im Land herumzustreichen mit
einem alten Spitzbuben gleich Simmie und seinem Bruder [bookmark: text28]F28. Fort mit
dir!« schrie er zornig und so schnell sprechend, daß der Alte nicht
zum Wort kommen konnte, vermuthlich in der Absicht, ihn zu eiliger
Flucht zu schrecken. »Fort mit dir, mit deinem gelappten Stock,
deiner Tasche und deiner Muschelschale, oder, bei dem Namen von
Avenel, ich lasse die Hunde auf dich los!«

		Warden wartete mit großer Geduld, bis Julian Avenel, erstaunt,
daß seine Drohungen und die Heftigkeit seiner Sprache keinen
Eindruck auf ihn machten, wie verdutzt inne hielt und in weniger
heroischem Tone sagte: »Was zum Teufel antwortest du mir
nicht?«

		»Wenn Ihr fertig zu reden seid,« versetzte Warden in derselben
ruhigen Weise, »dann ist es Zeit genug zu antworten.«

		»Sag' an, Mensch, in's Dreiteufels Namen! – aber nimm dich in
Acht – bettle hier nicht – wär' es auch nur um die Rinde vom Käse,
um das was die Ratten nicht mögen, oder um einen Bissen, den ein
Hund liegen läßt. Weder ein Stäubchen Mehl, [bookmark: page174]noch den neunzehnten Theil
von einem Grot will ich einem heuchlerischen Bettelbruder von
deiner Livree geben.«

		»Ihr würdet vielleicht weniger übel auf meine Livree zu sprechen
sein,« sprach Warden, »wenn Ihr wüßtet, was darunter ist. Ich bin
kein Bettelmönch und mag recht gern Euer Zeugniß hören wider diese
häßlichen Betrüger der Kirche Gottes und Anmaßer seines Rechtes
über die christliche Heerde, wäre es nur in Liebe abgelegt.«

		»Und wer oder was bist du denn,« fragte Avenel, »daß du in dieß
Gränzland kommst, wenn du weder Mönch, noch Söldner, noch
verdorbener Geschäftsmann bist?«

		»Ich bin ein demüthiger Diener des heiligen Wortes,« versetzte
Warden. »Dieser Brief von einer hochansehnlichen Person wird Euch
sagen, warum ich hier bin.«

		Er übergab den Brief dem Freiherrn, welcher einigermaßen
betroffen das Siegel betrachtete und dann den Brief selber ansah,
der sein Staunen noch zu vermehren schien. Julian heftete sein Auge
auf den Fremden und sprach in drohendem Ton: »Ich denke du wirst
dich nicht unterstehen, mich zu verrathen oder zu betrügen.«

		»Ich bin nicht der Mann dazu, das Eine oder das Andere zu
versuchen,« war die kurze Antwort.

		Julian ging mit dem Brief an's Fenster und las oder versuchte
ihn zu lesen, und zwar zu wiederholten Malen. Oft sah er von dem
Papier auf nach dem Ueberbringer, als wollte er den Sinn der
Botschaft im Gesicht des Boten lesen. Endlich lief er: »Katharine,
reg' dich und hole mir augenblicklich den Brief, welchen ich dir
aufgegeben habe, in deinem Kästchen bereit zu legen, da ich selber
keinen verschlossenen Behälter habe.«

		Katharine ging mit der Bereitwilligkeit eines Wesens, das gern
einen Auftrag vollzieht, und als sie dahinschritt, ward ihr
Zustand, welcher einen weiteren Rock und einen längeren Gürtel
[bookmark: page175]erheischte, noch sichtbarer. Bald kam sie
zurück mit dem Papier und erhielt zum Lohn die kalten Worte: »Ich
danke dir, Dirne, du bist eine sorgsame Geheimschreiberin.«

		Dieß zweite Papier las er ebenfalls zu wiederholten Malen durch
und richtete auch hier wieder beim Lesen von Zeit zu Zeit einen
beobachtenden Blick auf den Fremden. Diese Ausforschung und immer
wiederholte Ausforschung ertrug der Prediger, obwohl der Ort und
der Mann gefährlich waren, mit der ruhigen Miene, so unbewegt von
dem Adler- oder vielmehr Geierblick des Freiherrn, wie von dem
Anblick eines friedlichen Bauern. Endlich faltete Julian Avenel die
beiden Papiere zusammen, steckte sie in die Tasche seines Mantels,
heiterte seine Stirne auf und sprach, wieder vortretend, zu seiner
Gefährtin: »Katharine, ich habe diesem guten Mann Unrecht gethan,
als ich ihn für eine römische Drohne ansah. Er ist ein Prediger,
Katharine, ein Prediger der – neuen Lehre der Herren von der
Congregation.«

		»Der Lehrer der heiligen Schrift,« fiel Warden ein, »gereinigt
von Menschensatzungen.«

		»Was du sagst!« sprach Julian. »Nun, nenne sie, wie du willst,
mir ist sie ganz willkommen, weil sie all diese albernen
Träumereien von Heiligen und Engeln und Teufeln wegschafft, und die
Mönche abwirft, die uns so lange geritten und so blutig gespornt
haben. Keine Messen und Leichengaben – keine Zehnten und Opfer
mehr, die Leute arm zu machen, – keine Gebete und Psalmen mehr,
Männer feig zu machen, keine Taufen, Bußen, Beichten und Heirathen
mehr!«

		»Mit Erlaubniß,« fiel Warden ein, »gegen die Ausartungen ist sie
gerichtet und nicht gegen die Grundlehren der Kirche, deren
Erneuerung wir wünschen, nicht deren Zerstörung.«

		»Ich bitte, schweig' still,« sprach der Freiherr. »Wir Laien
kümmern uns nicht, was ihr aufrichtet, dafern ihr nur lustig [bookmark: page176]niederreißet, was uns im Wege ist.
Absonderlich paßt es uns hier im Süden in unseren Kram, denn es ist
unser Handwerk, die Welt umzukehren, und wir führen das schönste
Leben, wenn das Unterste zu oben ist.«

		Warden wollte entgegnen; aber der Freiherr ließ ihm keine Zeit
dazu, sondern schlug mit dem Heft seines Dolches auf den Tisch und
rief: »He, Ihr trägen Spitzbuben, geschwind unser Abendmahl herbei!
Seht Ihr nicht, daß dieser heilige Mann, durch Mangel an Speise
erschöpft ist? Habt Ihr jemals von einem Prediger oder Priester
gehört, der nicht seine fünf Mahlzeiten den Tag über
verschlingt?«

		Die Knechte gingen geschäftig ab und zu und brachten schnell in
etlichen großen dampfenden Schüsseln mächtige Stücke gekochten und
gebratenen Rindfleisches, aber ohne Gemüse und fast ohne Brod,
wiewohl in einem Körbchen am oberen Ende des Tisches einige
Haferkuchen lagen. Julian fing eine Art Entschuldigung gegen Warden
an.

		»Ihr seid Unserer Sorgfalt empfohlen, Herr Prediger, (denn so
nennt Ihr Euch,) durch eine Person, welche wir höchlich ehren.«

		»Ich bin versichert,« sprach Warden, »daß der Hochedle Herr« –
–

		»Still, Alter,« unterbrach ihn Julian. »Wozu Namen nennen, wenn
wir uns doch verstehen? Ich wollte bloß von wegen Euerer Sicherheit
und Gemächlichkeit reden, wofür zu sorgen, Uns anempfohlen ist.
Also was Eure Sicherheit betrifft, so betrachtet meine Mauern und
mein Wasser. Aber was Eure Gemächlichkeit anlangt, so haben wir
kein eignes Korn, und die Mehlsäcke der Südländer lassen sich nicht
so leicht herüberbringen, wie ihre Rinder, angesehen sie keine
Beine haben. Aber das macht Nichts. Einen Krug Wein sollst du haben
und das vom besten, – du sollst sitzen zwischen Katharine und mir
am Ende des Tisches. Und [bookmark: page177]Christie sorge für den jungen
Springinsfeld, und rufe dem Kellner zu, er solle eine Flasche vom
Besten bringen.«

		Der Freiherr nahm seinen gewöhnlichen Platz am oberen Ende des
Tisches ein. Seine Katharine setzte sich gleichfalls und deutete
höflich dem ehrwürdigen Gast auf einen Sitz zwischen ihr und
Julian. Allein Heinrich Warden blieb trotz Hunger und Ermüdung
stehen.

		[bookmark: page178]

			[bookmark: foot24]Stein des Anstoßes und Fels des
Aergernisses.
	[bookmark: foot25]Die
gleich nachher angeführte Bemerkung ist vom König Jakob VI. über
Lochwood, die feste Stammburg der Johnstone von Annandale inmitten
eines Sumpfes, gemacht worden.
	[bookmark: foot26]Eine alte
englische Familie führt oder führte im weißen Feld einen schwarzen
schreitenden Geist. Wahrscheinlich die Erfindung eines
wortspielenden Herolds.
	[bookmark: foot27]Fassen die Beute nur bei den Federn.
	[bookmark: foot28]Zwei Bettelmönche, deren Aufzug und Betrügerei
Gegenstand einer alten schottischen Satire ist.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Läßt sich ein holdes Weib bethören,

Und sieht zu spät, der Mann ist falsch.

		Julian von Avenel sah mit Erstaunen das Benehmen des ehrwürdigen
Fremden. »Hol' mich der Kuckuck,« sprach er, »diese neumodischen
Glaubensmänner halten Fasttage; die alten pflegten diese Segnungen
den Laien zu überlassen.«

		»Wir wissen von keiner derartigen Regel,« versetzte der
Prediger. »Wir halten dafür, daß unser Glaube nicht im Genuß oder
Enthaltung von gewissen Speisen an gewissen Tagen besteht; und beim
Fasten zerreißen wir unsere Herzen und nicht unsere Kleider.«

		»Desto besser – desto besser für Euch selber und desto schlimmer
für Gevatter Schneider,« sprach der Freiherr. »Aber komm, setz'
dich, und wenn du schlechterdings ein Stück von deinem Amt zum
Besten geben mußt, so brumme deinen Zauberspruch.«

		»Freiherr,« sprach der Prediger, »ich bin in einem fremden Land,
wo weder mein Amt noch meine Lehre bekannt ist, und wo, wie es
scheint, beide gewaltig mißverstanden werden. Es ist meine
Schuldigkeit, mich so zu verhalten, daß in meiner, obwohl
unwürdigen Person, meines Meisters Würde geachtet werde und daß die
Sünde nicht auf Erschlaffung der Bande der Zucht baue.« [bookmark: page179]

		»Holla, halt inne,« fiel der Freiherr ein. »Du bist hieher
geschickt, um Schutz zu finden, aber nicht, denk' ich, um mir zu
predigen oder mich zu meistern. Was willst du, Herr Prediger?
Bedenke, daß du zu Einem sprichst, dessen Geduldsfaden etwas kurz
ist, der eine kurze Gesundheit und einen langen Zug liebt.«

		»Nun, mit einem Wort,« sprach Heinrich Warden, »ist diese Frau«
– –

		»Was?« fuhr der Freiherr auf. »Was hast du von dieser Dame zu
sagen?«

		»Ist sie deine Hausfrau?« fragte der Prediger, nachdem er sich
einen Augenblick auf die beste Ausdrucksweise seines Gedankens
besonnen hatte. »Ist sie mit einem Wort deine Gemahlin?«

		Das unglückliche Weib drückte ihre beiden Hände auf's Gesicht,
wie um es zu verbergen; allein das tiefe Erröthen ihrer Stirn und
ihres Halses verrieth die gleiche Gluth auf ihren Wangen, und die
hervorbrechenden Thränen, welche ihren Weg zwischen den zarten
Fingern fanden, bezeugten ihren Schmerz sowohl wie ihre Scham.

		»Nun, bei meines Vaters Asche!« rief der Freiherr sich erhebend
und seinen Schemel mit solcher Heftigkeit wegstoßend, daß er wider
die gegenüberstehende Wand fuhr. Augenblicklich aber bezwang er
sich, und murmelte: »Was soll ich mir Ungelegenheiten machen wegen
des Wortes eines Narren?« nahm seinen Sitz wieder ein und
antwortete kalt und höhnisch: »Nein, Herr Priester oder Herr
Prediger, Katharine ist nicht meine Gemahlin, – hör' auf mit deinem
Gewimmer, du albernes Mensch! – Sie ist nicht meine Gemahlin, aber
sie ist gehandfestet mit mir, und dieß macht sie zu einem eben so
anständigen Weibe.«

		»Gehandfestet?« wiederholte Warden. [bookmark: page180]

		»Kennst du diesen Brauch nicht, heiliger Mann?« sprach Julian in
demselben spöttischen Ton. »Nun so will ich dir ihn erklären. Wir
Gränzer sind behutsamer, als Eure Lümmel im Binnenland, in Fife und
in Lothian. Wir plumpen nicht in das Dunkel hinein – wir legen uns
keine Handschellen an, bis wir wissen, wie sie sich tragen: wir
nehmen unsere Weiber wie unsere Pferde auf Probe. Wenn wir
gehandfestet sind, wie wir es nennen, dann sind wir Mann und Weib
für ein Jahr und einen Tag. Ist diese Zeit verlaufen, dann steht es
jedem Theil frei, sich einen anderen Gefährten zu wählen, oder
aber, wenn es ihnen gefällt, rufen sie den Priester, daß er sie auf
Lebenszeit traut. Das nennen wir handfesten [bookmark: text29]F29.«

		»Nun,« versetzte der Priester, »ich sage dir, hochgeborner Herr,
in brüderlicher Liebe für deine Seele, es ist eine ausschweifende,
rohe und verderbte Gewohnheit, gefährlich, wenn man darin verharrt,
ja verdammungswürdig. Sie knüpft dich an das schwächere Wesen, so
lange sie Gegenstand des Begehrens ist; – sie löset dich, wenn sie
Gegenstand des Erbarmens ist – sie gewährt der thierischen Lust
Alles und der edleren und sanfteren Neigung Nichts. Ich sage dir:
wer daran denken kann, eine solche Verbindung aufzulösen und das
bethörte Weib und den hülflosen Sprößling dem Zufall preis zu
geben, der ist ärger, als die Raubvögel, denn bei diesen bleiben
die Männchen bei den Weibchen bis die Jungen fliegen können. Vor
Allem, sage ich, ist es der reinen christlichen Lehre zuwider,
welche das Weib dem Manne bezeichnet als Gehülfin bei seiner
Arbeit, als [bookmark: page181]Versüßerin seiner Noth, als helfende
Genossin in Gefahr, als Freundin in Trübsal, nicht als Spielwerk
seiner Mußestunden oder als eine Blume, die er, nachdem er sie
gepflückt, nach Belieben wegwerfen kann.«

		»Nun, bei allen Heiligen, eine gar tugendsame Kanzelrede!«
spottete der Freiherr, »zierlich ausgedacht und gar artig
vorgetragen vor einer wohlgewählten Versammlung. Hört, Herr
Evangelischer! meint Ihr, Ihr hättet einen Narren vor Euch? Weiß
ich nicht, daß Eure Secte emporgekommen ist durch den aufgedunsenen
Heinrich Tudor, lediglich weil Ihr ihm geholfen habt, seine Käthe
zu wechseln? Warum sollte ich mir nicht dieselbe christliche
Freiheit mit der meinen nehmen? Still, Alter, segne die gute Speise
und menge dich nicht in Sachen, die dich Nichts angehen. Du findest
keinen Tölpel an Julian Avenel.«

		»Er hat sich selber betölpelt und betrogen,« sprach der
Prediger, »auch wenn er sich herabläßt, dieser armen Theilnehmerin
an seinen häuslichen Sorgen die unvollkommene Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, welche noch möglich ist. Kann er sie noch zu
dem Rang einer reinen unbefleckten Hausfrau erheben? – Kann er sein
Kind von der Schmach befreien, seine Geburt einem Weibe zu
verdanken, das gefehlt hat? Er kann freilich Beiden den Rang von
Eheweib und von rechtmäßigem Kind verschaffen; aber in der
öffentlichen Meinung sind ihre Namen beschmutzt und besudelt mit
einem Flecken, welchen sein späteres Thun nicht auslöschen kann.
Aber lasse ihnen, Freiherr von Avenel, lasse ihnen diese
nachträgliche und unvollkommene Gerechtigkeit widerfahren. Heiße
mich, Euch für immer verbinden und feiere den Hochzeitstag nicht
mit Schmausen und Zechen, sondern mit Schmerz über vergangene Sünde
und mit dem Entschluß, ein besseres Leben zu beginnen. Heilvoll
wird dann der Zufall sein, der mich auf diese Burg geführt hat,
obwohl ich komme, durch das Unglück [bookmark: page182]hieher verschlagen, und nicht weiß,
wohin mein Lauf geht, gleich dem Blatt, welches vom Nordwind gejagt
wird.«

		Die unscheinbaren und selbst groben Züge des eifernden Sprechers
waren erwärmt und veredelt durch die Würde seiner Begeisterung. Der
wilde Freiherr, so gesetzlos er war und so gewöhnt, jeden Zwang der
Religion und des Sittengesetzes abzuschütteln, fühlte, zum ersten
Mal vielleicht in seinem Leben, die Ueberlegenheit eines edleren
Gemüthes. Er saß stumm und unschlüssig da, schwankend zwischen Zorn
und Scham, und doch niedergedrückt durch das Gewicht des gerechten
Tadels, welchen der Greis so kühn gegen ihn donnerte.

		Das unglückliche junge Weib schöpfte Hoffnung aus des Tyrannen
Schweigen und scheinbarer Unschlüssigkeit. Sie vergaß in der
schüchternen Erwartung, daß Julian sich erweichen lassen würde,
ihre Angst und Scham, heftete ihre ängstlichen und bittenden Augen
auf ihn, rückte immer näher und näher zu seinem Sitz und wagte
endlich, ihre zitternde Hand auf seinen Mantel legend, die Worte
auszusprechen: »O edler Julian, höre auf den guten Mann!«

		Diese Worte waren zur unrechten Zeit gesprochen und brachten auf
das unbändige Gemüth des stolzen Freiherrn gerade die
entgegengesetzte Wirkung hervor. Grimmig sprang er auf und schrie:
»Was? du alberne Strunze, du bläst mit diesem Landstreicher in ein
Horn, nachdem du gesehen hast, daß er mir in meinem eignen Saal
Hohn gesprochen hat? Fort mit dir! und wisse, daß ich gegen
männliche und weibliche Heuchelei fest bin!«

		Betäubt durch seine Donnerstimme und durch seine wüthenden
Blicke fuhr das arme Mädchen zurück, ward blaß wie der Tod und
schwankte, seinem Befehl gehorchend, der Thüre zu. Ihre Kräfte
verließen sie, und sie stürzte auf den steinernen Boden in einer
Weise, welche ihre Umstände hätten höchst gefährlich machen [bookmark: page183]können. Das
Blut strömte von ihrem Antlitz. – Bei diesem Anblick verlor Halbert
Glendinning die Geduld. Mit einem Fluch sprang er auf, legte die
Hand an sein Schwert und fühlte sich versucht, es dem grausamen und
hartherzigen Bösewicht durch den Leib zu rennen. Aber Christie von
Clinthill, welcher merkte, was in ihm vorging, umschlang ihn mit
seinen Armen und riß ihn auf den Stuhl zurück.

		Halberts Regung war nur augenblicklich, denn er sah wie Avenel
selber, betroffen über die Folgen seiner Heftigkeit, die
geängstigte Katharine aufhob und in seiner Weise zu trösten
suchte.

		»Ruhig,« sprach er, »gib dich zufrieden, du einfältiges Kind!
Wenn ich auch auf den predigenden Landstreicher nicht höre, so hab'
ich deswegen doch noch nicht gesagt, was vielleicht geschieht, wenn
du mir einen gesunden Buben gebierst. Da – da – trockne deine
Thränen – rufe deinen Weibsleuten. – He da! wo sind die Menscher? –
Christie – Rowley – Hutchoon – schleift sie bei den Haaren
herbei!«

		Ein halbes Dutzend scheu und wild aussehende Weibsbilder rannten
in den Saal und trugen Diejenige weg, welche man ihre Gebieterin
oder auch wohl ihre Genossin nennen konnte. Sie gab kaum ein
Lebenszeichen von sich, ausgenommen ein schwaches Aechzen und daß
sie die Hand in der Seite hielt.

		So wie das unglückliche Geschöpf weggebracht war, trat der
Freiherr an den Tisch, füllte und trank einen tiefen Becher Wein,
und wandte sich, offenbar seinen Leidenschaften Gewalt anthuend,
gegen den Prediger, welcher entsetzt über das Geschehene da stand.
»Ihr seid zu scharf auf Uns eingegangen, Herr Prediger,« sagte er,
»allein nach den Empfehlungen, die Ihr mir gebracht habt, kann ich
nicht daran zweifeln, daß Eure Meinung gut war. Aber wir sind ein
wilderes Volk als Eure Binnenländer in Fife und Lothian. Nehmt
darum meinen Rath an: Sporet nicht ein [bookmark: page184]ungebändigtes Roß, setzt
die Pflugschaar nicht zu tief ein in einem neuen Boden. Predigt uns
geistliche Freiheit, und wir wollen Euch zuhören, aber geistiger
Knechtschaft wollen wir nicht Raum geben. – Setzt Euch also nieder
und thut mir Bescheid in altem Sect, und wir wollen von anderen
Dingen reden.«

		»Zu Eurer Befreiung von geistlicher Knechtschaft bin ich
gekommen,« hob der Prediger wieder im ermahnenden und strafenden
Tone an, – »zu Eurer Befreiung von einer Knechtschaft, die härter
ist, als alle irdischen Fesseln, – von der Gewalt Eurer bösen
Leidenschaften.«

		»Setz' dich,« sprach Avenel ungeduldig, »setz' dich, so lange
das Spiel noch gut ist, oder bei meines Vaters Helmzier und bei
meiner Mutter Ehre! – –«

		»Wenn er sich nun nicht setzt,« flüsterte Christie Halberten zu,
»dann möcht' ich keinen rothen Heller für seinen Kopf geben.«

		»Hochgeborner Freiherr,« entgegnete Warden, »du stellst die
Sache auf die Spitze. Allein wenn die Frage ist, ob ich dasjenige
Licht, welches zu zeigen mir geboten ist, verbergen, oder ob ich
das Licht dieser Welt verlieren will, dann ist meine Wahl
getroffen. Ich sage zu dir wie der Heilige Täufer zu Herodes: es
ist nicht recht, daß du dieß Weib hast. Ich sage es, obwohl
Gefängniß und Tod dafür meiner warten, denn ich achte mein Leben
für Nichts im Vergleich zu dem Dienst, zu welchem ich berufen
bin.«

		Julian Avenel, wüthend über diese Antwort, warf aus der rechten
Hand den Becher, aus welchem er eben seinem Gast zutrinken wollte,
und ließ aus der andern den Habicht fahren, welcher wild durch das
Gemach flog. Seine Rechte fuhr nach dem Dolch. Doch sofort besann
er sich und rief: »In den Kerker mit diesem frechen Strolch! – daß
mir Niemand ein Wort für ihn spricht! Sieh' nach dem Falken, [bookmark: page185]Christie,
du Narr – wenn er fortfliegt, schicke ich Euch allesammt hinter ihm
her! – Fort mit diesem heuchlerischen Träumer! – Schleift ihn weg,
wenn er nicht geht!«

		Beide Befehle wurden vollzogen. Christie hemmte den Flug des
Habichts, indem er auf die herabhängenden Wurffesseln trat, und
Heinrich Warden ward von zwei Spießgesellen des Freiherrn
weggeführt, ohne die geringste Spur von Angst zu zeigen. Der
Freiherr ging einige Zeit im finsteren Schweigen auf und ab,
flüsterte dann einem der Knechte einen Auftrag zu, welcher sich
vermuthlich auf den Zustand der unglücklichen Katharine bezog,
schickte ihn damit fort und sprach endlich laut: »Diese vorwitzigen
Pfaffen, die sich in Alles mengen! – Bei Gott, sie machen uns
schlimmer, als wir ohne sie wären!«

		Die Antwort, welche bald darauf der zurückkehrende Knecht
brachte, schien einiger Maßen seinen Unmuth zu besänftigen. Er nahm
seinen Platz am Tisch wieder ein und gebot seinen Leuten,
desgleichen zu thun. Alle setzten sich schweigend nieder und
begannen die Mahlzeit.

		Während des Mahles bemühte sich Christie vergebens, seinen
jugendlichen Gesellschafter zum Zechen oder wenigstens zum Gespräch
zu bringen. Halbert Glendinning schützte Ermüdung vor, und wies
jedes stärkende Getränk, als Haidebier, zurück, welches damals der
gewöhnliche Tischtrunk war. Alle Bemühungen, heiter zu sein, waren
erfolglos, bis der Freiherr, ungeduldig über das lange Schweigen,
auf den Tisch schlug und ausrief: »He Ihr Herrn! Seid Ihr
Gränzreiter und sitzt so stumm bei Eurem Mahl, wie eine
Tischgesellschaft von Klosterbrüdern? – Singe Einer, wenn keiner
reden will. Speisen, ohne Späße oder Sang und Klang genossen,
verdauen sich schlecht. – Ludwig,« rief er einem der Jüngsten zu,
»du bist doch sonst bei der Hand zu singen, wenn dich's Niemand
heißt.« [bookmark: page186]

		Der junge Mensch blickte erst auf seinen Herrn, dann aufwärts
nach der gewölbten Saaldecke, trank das neben ihm stehende Horn
voll Wein aus und sang dann mit rauher, jedoch nicht übelklingender
Stimme folgendes Lied nach der alten Weise: »Blaukappen ziehen wohl
über die Gränze.«

		Rühret Euch, Ettrick und Teviotdale,

Laßt im Gefild Eure Waffen erglänzen!

Rege dich Eskdale, heraus Liddesdale!

Heut zieh'n die Blaukappen all' nach den Gränzen.

Lustig die Fahnen weh'n,

Unter den Bannern steh'n

Helme, berühmt schon im Uralterthum.

Ihr aus der Meeresbucht,

Ihr aus der milden Schlucht,

Auf für die Königin, Schottland zum Ruhm!

		Kommt von der Höh', wo die Hirschkälber
rennen,

Kommt aus der Schlucht, wo Ihr haus't mit dem Wild,

Kommt zu dem Fels, wo die Leuchtfeuer brennen,

Lustig mit Lanze und Bogen und Schild!

Hörner erklingen,

Streitrosse springen.

Auf, laßt im Feld Eure Waffen erglänzen!

England soll manche Nacht

Denken der blut'gen Schlacht,

Als man die Blaukappen sah auf den Gränzen.

		Der Gesang, so kunstlos er auch war, athmete doch jenen
kriegerischen Geist, welcher zu jeder andern Zeit Halberten mächtig
ergriffen haben würde. Aber gegenwärtig hatte der Zauber des Liedes
keine Macht über ihn. Er wandte sich an Christie mit der Bitte, ihn
schlafen gehen zu lassen, eine Bitte, welche dieß würdige
Individuum sich endlich herbeiließ zu erfüllen, da er keine
Aussicht hatte, auf den zu Bekehrenden in seiner jetzigen Stimmung
einen günstigen Eindruck zu machen. Aber kein Wachtmeister Geier,
welcher je das Werbergeschäft betrieben hat, ist [bookmark: page187]sorgsamer gewesen,
daß sein Fang ihm entginge, als Christie von Clinthill war. Er
führte Halberten in ein kleines Gemach, welches die Aussicht auf
den See hatte, und worin sich ein Rollbett befand. Ehe er ihn hier
allein ließ, betrachtete er sorgfältig die Eisenstangen vor dem
Fenster, und als er zur Thür hinausgegangen war, verfehlte er
nicht, den Schlüssel zwei Mal umzudrehen; Umstände, welche den
jungen Glendinning überzeugten, daß man nicht im Sinn hatte, ihn
nach seinem Belieben von Schloß Avenel abziehen zu lassen. Er hielt
es indessen für klug, diese beunruhigenden Anzeigen zu erblicken,
ohne ein Wort darüber zu verlieren.

		Kaum fand er sich in ungestörter Einsamkeit, als er sich die
Erlebnisse des Tages wieder vor der Seele vorüberführte. Zu seiner
Ueberraschung fand er, daß seine eigne bedenkliche Lage und selbst
der Tod Piercie's geringeren Eindruck auf ihn machte, als das
ausgezeichnete, kühne und entschlossene Benehmen seines Gefährten,
Heinrich Warden. Die Vorsehung, welche ihre Werkzeuge ihren
Absichten anpaßt, hatte für die Sache der Reformation in Schottland
eine Schaar von Predigern erweckt, mehr kraftvoll als klügelnd:
kühnen Muthes, festen Glaubens, Verächter von Allem, was zwischen
ihnen und ihrem Ziele lag, bemüht, ihre große Sache auf dem
rauhesten Wege zu fördern, sobald dieser der kürzeste war. Das
Lüftchen mag das Weidengezweig bewegen, aber um die Aeste der Eiche
zu schütteln, dazu bedarf es des Sturmes. Für gebildete Zuhörer in
einem mehr verfeinerten Zeitalter würde ihre Weise schlecht gepaßt
haben, aber bei dem rohen Volk, zu welchem sie gesandt waren, hatte
ihr Thun den vollständigsten Erfolg.

		Eben darum ward auch Halbert Glendinning, welcher den Gründen
des Predigers Widerstand und Abscheu entgegengesetzt hatte, tief
ergriffen von der Festigkeit seines Benehmens in dem Wortwechsel
mit Julian von Avenel. Unhöflich mochte es sein und [bookmark: page188]unvorsichtig war es
jedenfalls, einen solchen Ort und eine solche Gesellschaft zu
wählen, um einem Freiherrn Vorwürfe über seine Fehltritte zu
machen, welcher sich im Besitz einer unabhängigen Gewalt befand.
Dafür war aber auch das Benehmen des Predigers unbeugsam, fest,
männlich und augenscheinlich auf die tiefste Ueberzeugung von
Pflicht und Wahrheit gegründet. Glendinning, welcher Julians
Benehmen mit dem tiefsten Abscheu betrachtet hatte, fühlte sich in
demselben Maße zu dem wackeren Greise hingezogen, welcher lieber
sein Leben auf's Spiel setzen, als den der Schuld gebührenden Tadel
zurückhalten mochte. Dieser hohe Grad von Tugend schien ihm in der
Religion dasselbe zu sein, was das Ritterthum von seinen Anhängern
im Krieg erheischte: ein vollkommenes Aufgeben aller
selbstsüchtigen Gefühle und eine Bereinigung aller Seelenkräfte zur
Erfüllung einer Obliegenheit.

		Halbert stand in dem Lebensalter, wo die jugendliche Seele am
meisten für edle Regungen empfänglich ist und dieselben am besten
in Anderen zu schätzen weiß. Er empfand, ohne zu wissen warum, den
lebhaften Wunsch, daß dieser Mann, mochte er nun katholisch oder
Ketzer sein, gerettet werden möchte. Mit diesem Gefühl vermischte
sich die Neugier. Er hätte gern wissen mögen, worin doch diese
Lehre bestände, die ihren Anhänger so ganz sich selber erzog und
ihn als ihren geschwornen Kämpen, Ketten und Tod auf sich nehmen
ließ. Man hatte ihm von Heiligen und Märtyrern erzählt, die in der
Vorzeit, um ihres Glaubens willen, den Schrecken des Todes und der
Folter getrotzt hatten. Allein ihre Begeisterung war längst
eingeschlafen in der behaglichen Trägheit ihrer Nachfolger, und
ihre Abenteuer wurden, wie die der irrenden Ritter, mehr zur
Unterhaltung, als zur Erbauung gelesen. Ein neuer Antrieb war
nöthig gewesen, um den religiösen Eifer wieder zu entzünden, und
dieser Antrieb wirkte nun zu Gunsten eines reineren Glaubens. Ein
Anhänger dieses Glaubens, [bookmark: page189]und zwar einer der standhaftesten, war es,
mit welchem der Jüngling zusammengetroffen.

		Das Bewußtsein, daß er selber Gefangener in den Händen dieses
wilden Häuptlings sei, verminderte keineswegs Halberts Theilnahme
für seinen Leidensgefährten. Zugleich war er entschlossen, dessen
Seelenstärke insofern nachzuahmen, daß weder Drohungen noch Leiden
ihn bestimmen sollten, in die Dienste eines solchen Gebieters zu
treten. Sein nächster Gedanke war, wie es wohl möglich sei, zu
entkommen. Ohne große Hoffnung, seine Befreiung auf diesem Wege
bewerkstelligen zu können, begann er doch das Fenster zu
untersuchen. Das Gemach befand sich im ersten Stockwerk des
Schlosses und nicht so weit von den Grundfelsen entfernt, daß nicht
ein behender Mann aus demselben auf diesen hätte hinab kommen und
von da in den See springen können, welcher klar und blau im sanften
Licht des sommerlichen Vollmonds vor ihm lag. »Stände ich nur
einmal auf dieser Klippe,« dachte er, »dann sollten Julian Avenel
und Christie mich gesehen haben.« Die Größe der Fensteröffnung war
hinreichend, aber die Gitterstangen schienen ein unübersteigliches
Hinderniß zu bilden.

		Während er mit lebhafter, durch Seelenstärke und
Entschlossenheit genährter Hoffnung zum Fenster hinaus sah, vernahm
er Töne von unten herauf. Er horchte und erkannte die Stimme des in
seiner Einsamkeit betenden Predigers. Sofort dachte er darauf, mit
diesem in Verkehr zu treten. Er versuchte es zuerst mit Flüstern.
Da dieß aber unbeantwortet blieb, so sprach er lauter und bald
vernahm er die Worte: »Bist du es, mein Sohn?« Wardens Stimme war
jetzt deutlicher, als wie er sie zuerst gehört hatte, denn derselbe
hatte sich dem Luftloche genähert, welches durch die ungeheuer
dicke Mauer ging, und nur ein spärliches Licht in seinen Kerker
fallen ließ. Da diese Oeffnung sich gerade unter Halberts Fenster
befand, so verstattete die Nähe beiden Gefangenen, [bookmark: page190]sich halblaut zu
unterhalten. Halbert erklärte dem Prediger seine Absicht zu
entfliehen und die Möglichkeit dazu, sobald nur die Eisen vor dem
Fenster weg wären. »Versuche deine Kraft, mein Sohn, in Gottes
Namen!« sagte der Prediger. Halbert folgte ihm, mehr in
Verzweiflung, als in Hoffnung. Aber zu seinem großen Erstaunen und
einigermaßen zu seinem Schrecken ging die Stange nahe am Boden
auseinander. Der längere Theil bog sich ohne große Anstrengung
hinaus, ging aus der Höhlung, in welcher das obere Ende saß, heraus
und blieb Halberten in der Hand. Augenblicklich flüsterte er
hinunter, aber so stark wie sich nur immer flüstern läßt: »Bei
Gott, die Stange hat in meiner Hand nachgegeben!«

		»Danke Gott, mein Sohn, anstatt bei ihm zu schwören,« antwortete
Warden aus seinem Kerker.

		Ohne große Mühe zwängte sich Halbert durch die so wunderbar
entstandene Oeffnung, befestigte seinen Gurt an einer der Stangen
und ließ sich daran auf den Felsenvorsprung hinab, auf welchen des
Predigers Luftloch hinausging. Durch dieß ließ sich indeß kein Weg
für den Gefangenen finden, denn es bestand lediglich in einer
Schießscharte für kleines Gewehr.

		»Ist denn kein Mittel, Vater, wodurch ich Euer Entkommen
befördern kann?« fragte Halbert.

		»Nein, mein Sohn,« antwortete der Prediger. »Wohl aber könntest
du dahin wirken, daß mein Leben gesichert wird.«

		»Das will ich aus allen Kräften thun,« sprach der Jüngling.

		»Nun so besorge mir einen Brief, den ich auf der Stelle
schreiben will, denn ich habe Feuerzeug, eine Kerze und Schreibzeug
in meiner Tasche. Eile gen Edinburgh, und unterwegs wirst du eine
Schaar Reisige treffen, welche nach Süden zieht. Gib ihrem Anführer
diesen Brief und berichte ihm, in welchem Zustand du mich verlassen
hast. Vielleicht wird die Ausrichtung dieser Botschaft dir selber
von Nutzen sein.« [bookmark: page191]

		In einer oder zwei Minuten schimmerte das Licht einer Kerze
durch die Schießscharte, und nicht lange, so schob der Prediger mit
seinem Stab einen Zettel durch die Oeffnung. »Gott segne dich, mein
Sohn,« sprach der Greis, »und vollführe das Wunderwerk, welches er
begonnen hat.«

		»Amen!« antwortete Halbert feierlich, und wandte sich um nach
dem Wasser.

		Einen Augenblick war er unschlüssig, ob er versuchen sollte,
nach dem Rand des Wassers hinunterzuklettern. Allein die Steilheit
des Felsens machte trotz der Helle der Nacht dieß Unternehmen zu
gefährlich. Er legte die Hände über dem Kopf zusammen und stürzte
sich mit einem kühnen Sprung von der schroffen Höhe so weit als
möglich hinaus in die Luft, um nicht auf einer felsigen Untiefe
aufzufahren. Kopfüber langte er auf der Wasserfläche an und sank
tief in den See unter. Aber stark, mit einer guten Lunge versehen
und des Tauchens gewohnt, wie er war, kam er nach einer Minute
wieder zum Vorschein und schwamm, ungeachtet des Gewichtes seines
Schwertes, wie ein Wasservogel nordwärts durch den See. Als er an's
Land gestiegen war, blickte er zurück nach der Burg und bemerkte,
daß es dort Lärm gegeben hatte. Lichter schimmerten von Fenster zu
Fenster, er hörte wie die Zugbrücke herabgelassen wurde und wie
bald darauf Hufschlag auf dem Damm ertönte. Allein eine Verfolgung
in der Nacht machte ihm keine Sorgen. Er wand seine nassen Kleider
aus, eilte nach dem Moorgrund und nahm mit Hülfe des Polarsterns
seine Richtung nach Norden.

		Anmerkung zum dreizehnten Kapitel.

		Wenn es nöthig wäre, ein Vorbild für Julian Avenel, diesen
rohen, unbändigen und grausamen Gränzhäuptling, in einem Zeitalter
nachzuweisen, welches deren nur zu viele zeigt, so ließe [bookmark: page192]sich der
Herr von Black Omiston auswählen. Er war ein Freund und Vertrauter
von Bothwell und ein Helfershelfer zum Morde von Heinrich Darnley.
In seinen letzten Augenblicken schien er, gleich anderen großen
Verbrechern, ein reuiger Sünder zu sein. Der Bericht von seinem
Geständniß besagt: »Da verschiedene Herren und Diener in seinem
Gemache waren, sprach er: Um Gotteswillen, setzet Euch und betet
für mich, denn ich bin auch sonst (das heißt, abgesehen von seinem
Antheil an Darnley's Tode), ein großer Sünder gewesen, wofür Gott
an diesem Tage mich straft. Denn unter allen Menschen auf Erden bin
ich einer der stolzesten und hochmüthigsten gewesen, und unrein an
meinem Leibe. Vor Allem habe ich das Blut eines gewissen Michael
Hunter mit eignen Händen vergossen. Ach! der besagte Michael hatte
mich unter sich liegen, und hatte eine Gabel in der Hand, und hätte
mich tödten können, und that es nicht. Das that mir am
allerwehesten in meinem Gewissen. So hab' ich auch im Zorn einen
armen Mann um eines Pferdes willen aufgehängt – sammt anderen bösen
Thaten, wofür ich meinen Gott um Erbarmen bitte. Es ist kein
Wunder, daß ich gottlos gewesen bin, angesehen die gottlose
Gesellschaft, in der ich immer gelebt habe, absonderlich in den
letzten sieben Jahren, wo ich keine zwei gute Menschen und keine
gute That gesehen habe, sondern vielmehr alle Art von Bosheit, und
doch wollte Gott, daß ich nicht verloren ginge.« – Siehe die ganze
Beichte in den Verhandlungen über Staatsverbrechen.

		Ein anderes würdiges Subject von der Gränze von etwas
untergeordnetem Rang, Namens Geordy Bouene, war ein ähnliches
Muster von Verworfenheit. Er war in die Hände von Herrn Robert
Carey, Markwart auf der Ostmark von England, gefallen, welcher
folgenden Bericht von seinem Geständnisse gibt:

		»Als Alles ruhig und die Nachtposten aufgeführt waren, nach dem
Abendessen, gegen zehn Uhr, nahm ich die Livree eines [bookmark: page193]meiner
Leute und zog sie an und nahm zwei andere von meinen Dienern in
ihren Livreen mit mir, und wir Drei, als Leute des Markwarts,
begaben uns in die Wohnung des Großprofoßen, wo Bouene sich befand,
und wurden in sein Gemach eingelassen. Wir setzten uns zu ihm und
sagten ihm, wir hätten ihn zu sehen begehrt, weil wir gehört
hätten, daß er ein tüchtiger Mann und treu gegen seinen Freund sei,
und es thue uns leid, daß unser Herr sich nicht bewegen lassen
wollte, ihn zu begnadigen. Er erwiederte von freien Stücken, er
habe lange genug gelebt, um so viele Bubenstücke zu verüben, wie er
verübt hätte, und erzählte uns bei der Gelegenheit, daß er bei den
Eheweibern von vierzig Männern theils in Schottland, theils in
England gelegen, daß er sieben Engländer mit eigner Hand getödtet
und grausam umgebracht, daß er sein ganzes Leben mit Huren, Saufen,
Stehlen und Uebung schwerer Rache für geringe Beleidigungen
zugebracht habe. Er schien sehr reuig zu sein und verlangte nach
einem Priester zum Trost seiner Seele. Wir versprachen dieß sein
Begehren unserem Herrn zu hinterbringen, welcher dasselbe gewiß
sofort bewilligen würde. Wir nahmen Abschied von ihm, und sofort
verordnete ich, daß Meister Selby, ein sehr ehrbarer Prediger, zu
ihm ginge und ihn nicht verließe bis zu seiner Hinrichtung, am
nächsten Morgen. Denn nachdem ich selber sein Geständniß gehört,
war ich entschlossen, ihm unter keiner Bedingung das Leben zu
lassen; verfügte deßhalb, daß er nächsten Morgen, sobald das Thor
aufgemacht würde, zur Hinrichtung hinausgeführt würde, was denn
auch geschah.« – Memoiren des Herrn Robert Carey, Grafen von
Monmuth.

		[bookmark: page194]

			[bookmark: foot29]Dieser Brauch hatte zum Theil seinen Grund in dem Mangel
an Priestern. So lange die Klöster noch bestanden, wurden Mönche
abgeordnet, regelmäßig die wilderen Gegenden zu bereisen und
Diejenigen zu trauen, welche in dieser Art von Gemeinschaft lebten.
Eine gleiche Gewohnheit herrschte auf der Insel
Portland.


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Was das für ein vertrackter Handel ist!

Aus Circe's Becher habt Ihr all' getrunken.

Hätt' Ihr ihn hier gehaus't, so wär' er hier,

Wär' er verrückt, so würd' er so klar nicht reden.

		Komödie der Irrungen.

		Der Verlauf unserer Erzählung überläßt einstweilen den jungen
Halbert Glendinning der Leitung seines Muthes und seines Glückes,
und wendet sich nach dem Thurm von Glendearg zurück, wo
mittlerweile Dinge vorfielen, mit welchen der Leser bekannt gemacht
werden muß.

		Um die Mittagszeit wurde das Mahl bereitet mit all der Sorgfalt,
welche Elspeth und Tibb, unterstützt durch die Zufuhr aus der
Abtei, darauf verwenden konnten. Ihre Unterhaltung hatte in den
Pausen der Arbeit ihren gewöhnlichen Gang, und lautete bald wie das
Gespräch zwischen Herrin und Dienerin, bald wie das zwischen
Gevatterinnen von fast gleichem Schlage.

		»Sieh' nach dem gehackten Fleisch, Tibb,« sprach Elspeth; »und
du, drehe den Spieß ordentlich, du nichtsnutziger Simmie; du hast
deine fünf Sinne beim Ausnehmen von Vogelnestern, statt hier. –
Nicht wahr Tibb, das ist doch ein artiger Spaß, [bookmark: page195]daß der Herr Piercie
bei uns eingelagert ist, und wer weiß, auf wie lang?«

		»Ja, ein artiger Spaß,« antwortete die treue Dienerin, »und
wenig Gutes hat der Name von je über schön Schottland gebracht. Ihr
könnt die Hände noch voller mit ihnen zu thun kriegen, als Ihr sie
schon habt. Manch' schweres Herz haben die Piercie's bei
schottischen Weibern und Kindern gemacht, mit ihrem Stochern an den
Gränzen. Da war Heißspor und noch Manche sonst von der blutigen
Art, die in unseren Marken gesessen haben seit Malcolm's Zeit, wie
Martin sagt.«

		»Martin soll die Zunge schaben,« versetzte Elspeth, »und nicht
die Sippschaft von irgend Jemand schmähen, der zu Glendearg seinen
Aufenthalt genommen hat. Nicht zu gedenken, daß Herr Piercie
Shafton sehr wohl angesehen ist bei den heiligen Vätern des
Stiftes, und daß sie uns jede Artigkeit, die wir ihm erweisen,
durch Wort und That vergelten werden; denn dafür bin ich gut, der
Gnädige Herr Abt ist ein Herr, der Einsicht hat.«

		»Und er liebt einen weichen Sitz für sein Hinterende,« fuhr Tibb
fort. »Ich habe einen Freiherrn mit dem Wehrgehänge auf einer
bloßen Bank sitzen und sich nicht darüber beschweren sehen. Aber
wenn es Euch recht ist, Dame, so ist's mir auch recht.«

		»Nun Gottlob, da kommt Müllers Gretel. Ei Mädel, wo habt Ihr
denn gesteckt? Alles ist verkehrt gegangen ohne Euch,« sprach
Elspeth.

		»Ich bin eben ein paar Schritte den Bach hinauf gegangen,«
antwortete Gretel; »das Fräulein ist nicht wohl und hat sich
gelegt, und da bin ich ein paar Schritte den Bach hinauf
gegangen.«

		»Um die jungen Bursche von der Kurzweil heimkommen zu sehen;
nicht wahr,« sagte die Dame. »Ja, ja Tibb, so springt [bookmark: page196]das junge
Volk mit uns um; uns lassen sie die Arbeit und sie gehen dem
Vergnügen nach.«

		»Ei was, Frau Mutter!« sprach das Müllermädchen, schürzte ihre
hübschen runden Arme auf und sah sich munter nach etwas zu thun um;
– »ich dachte gerade, es dürfte Euch lieb sein, zu wissen, ob sie
zurückkommen, damit Ihr Euch mit dem Essen darnach richtet.«

		»Und habt Ihr Nichts von ihnen gesehen?« fragte Elspeth.

		»Nicht das geringste Zeichen.« antwortete Gretel, »obwohl ich
auf die Spitze des Hügels gestiegen bin, und obwohl die schöne
weiße Feder des englischen Ritters über alle Gebüsche des Wäldchens
hinweg hätte gesehen werden können.«

		»Des Ritters weiße Feder!« sprach Dame Glendinning. »Ihr seid
ein Gänschen. Meines Halberts hoher Kopf ist weiter zu sehen als
seine Feder, mag sie so weiß sein, wie sie will.«

		Gretel entgegnete Nichts, sondern begann emsig Teig zu kneten
für einen Kuchen, bemerkend, daß Herr Piercie den gestrigen Kuchen
versucht und gelobt habe. Und um der Eisenplatte, auf welcher der
Kuchen gebacken werden sollte, Platz über dem Feuer zu verschaffen,
rückte sie flugs eine Schmorpfanne bei Seite, in welcher einige
Leckerbissen Tibbs kochten. Tibb murmelte zwischen den Zähnen: »Das
Süppchen für mein krankes Hirn muß Platz machen für den Kuchen des
leckeren Südländers. Ach es war eine lustige Zeit in den Tagen von
Wight Wallace oder vom guten König Robert, wo die Puddingfresser
hier Nichts kriegten als harte Streiche und blutige Platten. Aber
wir wollen sehen, wie es endet.«

		Elspeth hielt nicht für gut, kund zu geben, daß sie auf diese
Ausdrücke der Unzufriedenheit geachtet habe. Aber diese Ausdrücke
prägten sich ihr tief ein. Denn sie pflegte Tibb als eine Art
Orakel zu betrachten, wo es sich von Krieg und Politik [bookmark: page197]handelte,
als womit sie in ihrer früheren Stellung, als Kammerfrau auf Schloß
Avenel, besser bekannt geworden war, denn die friedlichen
Stiftsunterthanen. Die Dame äußerte blos ihre Verwunderung, daß die
Jäger nicht zurückkämen.

		»Wenn sie nicht bald kommen,« sprach Tibb, »werden sie ein
schlechtes Essen kriegen; das Fleisch wird zu Kohle verbrennen –
und der arme Simmie da, der kann den Spieß nicht weiter drehen; das
Kind zerschmilzt wie ein Eiszapfen in warmem Wasser. Geh' weg Kind
und nimm ein Maul voll Luft, ich will derweilen den Spieß drehen,
bis du zurückkommst.«

		»Spring' hinauf, Kerlchen, auf die Warte des Thurmes,« sagte
Dame Glendinning, »dort ist die Luft kühler, als sonst wo, und
bring' uns Botschaft, ob unser Halbert und der Edelmann die
Schlucht herunter kommen.«

		Der Knabe ging fort und blieb lange genug aus, um Tibb Tacket
ihrer Großmuth und ihres Sitzes auf dem Stühlchen neben dem
gewaltigen Feuer herzlich müde werden zu lassen. Endlich kam er
zurück mit der Nachricht, daß er Niemanden gesehen habe.

		Es war hierin nichts Auffallendes, so weit es Halberten betraf,
denn bei seiner Ausdauer in Hunger und Anstrengungen war es nichts
Seltenes, daß er bis zum Nachtgeläute in der Wildniß blieb. Aber
Niemand hätte Herrn Piercie Shafton zugetraut, daß er ein so
hitziger Waidmann wäre. Der Gedanke, daß ein Engländer die Jagd
seinem Mittagsmahl vorziehen sollte, reimte sich nicht mit den
Begriffen der Bewohner des Thurmes von den Südländern. Unter
Verwunderung und Vermuthungen verstrich die Zeit weit über Mittag
hinaus. Die Hausgenossenschaft nahm einen kleinen Imbiß und
verschob die Vorbereitungen für das großartige Mahl bis zur
Rückkehr der Jäger am späten Abend. Denn jetzt schien es gewiß, daß
ihr Geschäft sie entweder in weitere [bookmark: page198]Entfernung geführt oder sie für
längere Zeit in Anspruch genommen hatte, als erwartet war.

		Etwa um vier Uhr Nachmittags erschien, nicht etwa die erwarteten
Waidmänner, sondern ein unvorhergesehener Besuch, der Subprior des
Klosters. Der Auftritt des vorigen Tages war dem Pater nicht aus
dem Sinn gekommen. Seine geistige Regsamkeit vertrug sich nicht
damit, eine räthselhafte Erscheinung unergründet zu lassen. Sein
Wohlwollen für die Familie von Glendearg, mit welcher er nun schon
so lange bekannt war, und der Gedanke, wie wichtig es für das Stift
sei, Alles entfernt zu halten, was die Aufmerksamkeit auf Herrn
Piercie Shafton ziehen könnte, um dessentwillen das Stift bereits
bedroht war, – beides ließ ihn angelegentlich wünschen, daß
zwischen dem Ritter und seinem jungen Wirth Friede bleibe. Er fand
die ganze Familie, außer Maria Avenel, versammelt und erfuhr, daß
Halbert mit dem Fremden auf die Jagd gegangen war. Hiergegen war
Nichts zu sagen. Sie waren noch nicht zurückgekehrt; aber wann
binden sich Jugend und Kurzweil an Zeit und Stunde? Auch dieser
Umstand beunruhigte ihn nicht.

		Er knüpfte mit Edward Glendinning ein Gespräch an über die
Arbeit, welche er, als sein Lehrer, ihm aufgegeben. Plötzlich
wurden sie aufgeschreckt durch einen Schrei aus Mariens Gemach. Die
ganze Familie rannte Hals über Kopf dorthin. Sie fanden sie
ohnmächtig in den Armen des alten Martin, welcher jammerte, er sei
Schuld an ihrem Tode. Todt schien sie wirklich, ihrer Leichenblässe
und ihren geschlossenen Augen nach zu urtheilen. Die ganze Familie
lief durch einander. Edward nahm sie mit der Heftigkeit der
theilnehmendsten Besorgniß aus den Armen Martins und trug sie an's
Fenster, um die frische Luft auf sie wirken zu lassen. Der
Subprior, welcher, wie Viele seines Standes, einige ärztliche
[bookmark: page199]Kenntnisse besaß, beeilte sich, die nächst
liegenden Mittel vorzuschreiben, welche ihm einfielen, und die
erschreckten Weiber wetteiferten und hinderten sich einander in
ihren Bemühungen Hülfe zu leisten.

		»Es ist eine Schwäche, wie sie dieselbe manchmal hat,« sagte
Dame Glendinning.

		»Es ist ein Zucken bei ihr, wie es ihre selige Mutter oft
hatte,« sprach Tibb.

		»Es muß ihr etwas Schlimmes zugestoßen sein,« bemerkte das
Müllermädchen.

		Verbrannte Federn, kaltes Wasser und alle andern Mittel, welche
insgemein angewandt werden, um den schlummernden Lebensfunken
wieder zu erwecken, blieben erfolglos. Da erschien ein neuer
Beistand, welcher sich unbemerkt in das besorgte Häuflein gemischt
hatte, und bot seine Hülfe mit folgenden Worten an: »Was ist das,
meine holdeste Verständigkeit? Welche Ursache hat den rubinenen
Strom des Lebens vermocht zurückzulaufen nach der Citadelle des
Herzens, und blaß zu lassen diese Züge, unter welchen sich
durchzuschlängeln, er stets seine Lust gefunden haben sollte? Laßt
mich ihr nahe treten mit dieser höchst wirksamen Essenz, destillirt
von der schönen Hand der göttlichen Urania, und wirksam, das
fliehende Leben zurückzurufen, sollte es auch am Rand des
Verscheidens taumeln.«

		So sprechend, kniete Herr Piercie Shafton nieder und hielt gar
anmuthig dem Fräulein ein silbernes, prächtig emaillirtes Büchschen
unter die Nase, in welchem sich ein in die hochgepriesene Essenz
getauchtes Schwämmchen befand. – Ja lieber Leser, es war Herr
Piercie Shafton in eigner Person, welcher so unerwartet seine guten
Dienste anbot! – zwar etwas blaß, und hin und wieder mit
Blutflecken auf den Kleidern, übrigens aber ganz derselbe, wie man
ihn den Abend zuvor gesehen hatte. [bookmark: page200]

		Maria schlug die Augen auf. Kaum aber war ihr Blick auf den
dienstfertigen Hofmann gefallen, so stieß sie einen schwachen
Schrei aus und rief: »Nehmt den Mörder fest!«

		Die Anwesenden standen versteinert da, und Niemand mehr, als der
Euphuist, welcher sich plötzlich und so sonderbar angeschuldigt
fand durch die Leidende, welcher er zu Hülfe zu kommen sich
bemühte, und welche alle diese Bemühungen mit dem entschiedensten
Abscheu zurückstieß.

		»Schafft ihn weg!« rief sie! »schafft den Mörder weg!«

		»Nun, bei meiner Ritterschaft!« entgegnete Herr Piercie, »Eure
holden Leibes- oder Seelenkräfte, o allerschönste Verständigkeit,
sind umwölkt durch eine sonderbare Bedrückung! Denn entweder
erkennen Eure Augen nicht, daß Herr Piercie Shafton es ist, Eure
ergebenste Freundlichkeit, welche hier vor Euch steht; oder aber
Eure Augen sehen recht, und Eure Seele hat höchst irrthümlich
geschlossen, daß er eines Vergehens oder einer Gewaltthat sich
schuldig gemacht hat, der seine Hand fremd geblieben ist. Kein
Mord, o stolze Verständigkeit, ist an diesem Tage begangen worden,
diejenigen ausgenommen, welchen Eure Zornesblicke jetzo verüben an
Eurem ergebensten Gefangenen.«

		Er ward unterbrochen durch den Subprior, welcher mittlerweile
beiseite mit Martin gesprochen und von diesem erfahren, welche
plötzliche Mittheilung Marien Avenel in diesen Zustand versetzt
hatte. »Herr Ritter,« sprach er in feierlichem Ton, jedoch etwas
zögernd, »es sind uns Umstände von so außerordentlicher Art
mitgetheilt worden, daß ich, so ungern ich mir auch eine Machtübung
über den Gast unserer ehrwürdigen Brüderschaft erlaube, mich doch
genöthigt sehe, von Euch eine Erklärung über dieselben zu
verlangen. Ihr habt diesen Morgen in der Frühe den Thurm verlassen
in Begleitung eines jungen Mannes, Halbert Glendinning, des
ältesten [bookmark: page201]Sohnes dieser guten Dame, und Ihr seid
ohne ihn zurückgekommen. Wo und zu welcher Stunde habt Ihr Euch von
ihm getrennt?«

		Der englische Ritter besann sich einen Augenblick und erwiederte
dann: »Ich wundere mich, daß Ew. Ehrwürden einen so ernsten Ton
annimmt, um eine so unwichtige Frage zu stellen; ich bin von dem
villagio, welchen Ihr Halbert
Glendinning nennt, eine oder zwo Stunden nach Sonnenaufgang
geschieden.«

		»Und an welchem Ort, wenn ich bitten darf?« fragte der
Mönch.

		»In einer tiefen Höhle, wo ein Quell entspringt am Fuß eines
mächtigen Felsen, eines erdgebornen Titanen, welcher sein graues
Haupt emporhebt, gleichwie« – –

		»Erspart uns die weitere Beschreibung,« unterbrach ihn
Eustachius, »wir kennen den Ort. Allein seitdem hat man von dem
Jüngling Nichts gehört, und man wird Euch verantwortlich für ihn
machen müssen.«

		»Mein Kind! mein Kind!« rief Dame Glendinning. »Ja, heiliger
Vater, macht den Buben verantwortlich für mein Kind!«

		»Ich schwöre, gutes Weib, bei Brod und bei Wasser, welche die
Stützen unseres Lebens sind,« – –

		»Schwör' bei Wein und Semmelbrod, denn das sind die Stützen
deines Lebens, du fräßiger Südländer!« schrie Elspeth. »Ein
niederträchtiger Bauchdiener, der hieherkommt, das Beste zu fressen
und Anschläge auf das Leben von uns zu machen, die wir es ihm
geben!«

		»Ich sage dir Weib,« versetzte der Ritter, »daß ich bloß mit
deinem Sohn jagen gegangen bin.«

		»Eine schwarze Jagd ist es für ihn gewesen, das arme Kind!« fiel
Tibb ein. »Ich hab's vorausgesagt den Augenblick, wie ich zuerst
deine falsche Südländerschnauze gesehen habe. [bookmark: page202]Wenig Gutes kommt von
Piercie's Jagd, seit der Chevy-Hatz [bookmark: text30]F30
bis jetzt.«

		»Ruhig Weib,« sprach der Subprior, »und schimpfe nicht den
englischen Ritter; wir haben bis jetzt noch weiter Nichts, als
Verdacht.«

		»Wir wollen sein Herzblut haben!« schrie Dame Glendinning und
machte, unterstützt von Tibb, auf den unglücklichen Euphuisten
einen plötzlichen Angriff, welcher ernste Folgen hätte haben
können, wenn nicht der Mönch, unterstützt von Gretel Happer, sich
in's Mittel geschlagen hätte, um ihn vor ihrer Wuth zu schützen.
Edward hatte das Gemach in demselben Augenblick verlassen, wo der
Lärm ausgebrochen war, und kehrte jetzt zurück mit dem Schwert in
der Hand und mit Martin und Kaspar hinter sich, von denen der Eine
einen Jagdspieß, der Andere eine Armbrust trug.

		»Besetzt die Thür!« rief er seinen beiden Begleitern zu;
»schießt oder stecht ihn ohne Gnade über den Haufen, wenn er
versucht durchzubrechen. Wenn er an's Entlaufen denkt, bei Gott,
dann soll er sterben!«

		»Oho, Edward,« sprach der Subprior! »was ist das? Wie könnt Ihr
Euch so weit vergessen, auf Gewaltthätigkeit zu sinnen gegen einen
Gast, in meiner Gegenwart, der ich Euern Oberherrn vorstelle?«

		Edward trat mit dem gezogenen Schwert vor und sprach: »Verzeiht
mir, ehrwürdiger Vater; aber in dieser Sache spricht die Stimme der
Natur lauter, als die Eurige. Ich kehre die Schärfe meines
Schwertes wider diesen stolzen Mann und verlange von ihm das Blut
meines Bruders, – das Blut von meines Vaters Sohn – das Blut des
Erben unseres Namens! [bookmark: page203]Wenn er sich der Rechenschaft über ihn
entzieht, dann soll er sich der Rache nicht entziehen.«

		Herr Piercie befand sich in einer mißlichen Lage, allein er
zeigte keine Furcht: »Steck' ein dein Schwert, du junger Mensch;
nicht ficht am selben Tage Herr Piercie Shafton mit zween
Bauern.«

		»Da hört, heiliger Vater, er gesteht die That!« rief Edward.

		»Sei ruhig mein Sohn,« versetzte der Subprior, bemüht, die
Gefühle zu besänftigen, die er auf andere Weise nicht bändigen
konnte; »sei ruhig, du wirst Gerechtigkeit sicherer erlangen durch
mich, als durch deine eigne Gewaltthätigkeit. Und Ihr, Weiber,
schweigt still. Tibb, bringt Eure Frau und Marien Avenel weg.«

		Während Tibb mit Hülfe der anderen weiblichen Mitglieder des
Haushaltes die arme Mutter und das Mädchen in andere Zimmer
brachten, und während Edward noch immer mit dem Schwert in der Hand
hastig in dem Gemach auf und ab ging, bedacht, des Ritters
Entkommen zu verhindern, drang der Subprior in den verlegenen Herrn
Piercie, ihm mitzutheilen, was er in Betreff Halberts wisse.
Shaftons Lage ward höchst peinlich. Denn das, was er getrost von
dem Ausgang des Kampfes hätte erzählen können, empörte dermaßen
seinen Stolz, daß er es nicht über sich gewinnen konnte, den
Bericht abzustatten. Von Halberts gegenwärtiger Lage wußte er
natürlich gar Nichts.

		Der Pater setzte ihm indeß mit Vorstellungen zu und bat ihn, zu
bedenken, daß er ein sehr übles Vorurtheil gegen sich erwecke, wenn
er sich weigere, eine genaue Mittheilung zu machen über Alles, was
an diesem Tage vorgegangen war. »Ihr könnt nicht läugnen,« sprach
er, »daß Ihr Euch gestern schwer beleidigt gefunden habt durch
diesen unglücklichen Jüngling, und daß Ihr Euren Zorn so plötzlich
unterdrückt habt, daß [bookmark: page204]wir Alle uns dessen höchlich wunderten.
Gestern Abend habt Ihr ihm eine Jagd auf heute vorgeschlagen, und
Ihr beide seid heute mit Tagesanbruch ausgegangen. Ihr seid von ihm
geschieden, sagt Ihr, bei der Quelle, in der Nähe des Felsen, etwa
eine Stunde oder zween nach Sonnenaufgang, und es scheint, daß, ehe
Ihr von einander schiedet, Ihr im Streit mit einander gewesen
seid.«

		»Das hab' ich nicht gesagt,« versetzte der Ritter. »Das ist denn
doch ein gar zu arges Wesen um einen leibeignen Bauer, der ohne
Zweifel der nächsten Freibeuterbande zugelaufen ist, wenn er
überhaupt weg ist! Ihr fordert mich, einen Ritter aus dem Hause der
Piercie, zur Rechenschaft für einen so unbedeutenden Flüchtling,
und ich antworte: sagt mir den Preis seines Kopfes und ich zahle
ihn an Euren Stiftsschatzmeister.«

		»Ihr gebt also zu, daß Ihr meinen Bruder erschlagen habt?«
sprach Edward; »ich will Euch zeigen, welchen Preis bei uns
Schotten das Leben unserer Freunde hat!«

		»Ruhig Edward, ruhig, ich bitte dich darum, ich befehl' es dir,«
sprach der Subprior. »Und Ihr, Herr Ritter, denkt nicht so gering
von uns, daß Ihr glaubt, Ihr könntet schottisches Blut vergießen
und es achten wie Wein, den Ihr bei einem Saufgelage verschüttet.
Dieser Jüngling war kein Leibeigner. Ihr wißt wohl, daß Ihr in
Eurem eignen Land nicht hättet wagen dürfen, Euer Schwert gegen den
geringsten englischen Unterthan zu erheben, ohne daß Euch die
Gesetze dafür zur Rechenschaft gezogen hätten. Hoffet nicht, daß es
hier anders ist, sonst täuscht Ihr Euch.«

		»Ihr treibt mich über die Gränzen meiner Geduld,« sprach der
Euphuist, »gleichwie der überjagte Ochs zur Wuth getrieben wird!
Was kann ich Euch von dem Burschen sagen, da ich ihn seit der
zweiten Stunde nach Sonnenaufgang nicht gesehen habe?« [bookmark: page205]

		»Aber Ihr könnt doch wohl angeben, unter welchen Umständen Ihr
Euch von ihm getrennt habt?« fragte der Mönch.

		»Was für Umstände, in's Teufels Namen, wollt Ihr denn von mir
angegeben haben? Denn obwohl ich protestire gegen diesen Zwang als
unwürdig und ungastlich, so will ich doch gern diesem Streit ein
Ende machen, vorausgesetzt, daß es durch Worte geschehen kann.«

		»Wenn Worte ihm kein Ende machen,« fiel Edward ein, »dann sollen
es Hiebe thun, und das recht bald.«

		»Ruhig, ungeduldiger Junge!« sprach der Subprior. »Laßt mich
wissen, Herr Piercie Shafton, warum der Boden blutig ist am Rand
der Quelle in der Corrie-nan-shian, wo Ihr, wie Ihr selber sagt,
von Halbert weggegangen seid.«

		Entschlossen, seine Niederlage nicht zu gestehen, wenn er es
umgehen könnte, antwortete der Ritter in hochfahrendem Ton, »es
sei, seines Wissens, nicht ungewöhnlich, den Rasen blutig zu
finden, wo Jäger ein Wild erlegt hätten.«

		»Habt Ihr Euer Wild nicht auch begraben, nachdem Ihr es erlegt?«
fragte der Mönch. »Wir müssen von Euch erfahren, wer in jenem Grabe
liegt neben derselben Quelle, deren Rand so stark von Blut geröthet
ist. Ihr seht, Ausflüchte helfen Euch Nichts, darum seid offen
gegen mich, und berichtet mir das Schicksal des unglücklichen
Jünglings, dessen Leichnam ohne Zweifel unter jenem blutigen Rasen
liegt.«

		»Wenn das der Fall ist, so müssen sie ihn lebendig begraben
haben,« versetzte Herr Piercie. »Ich schwöre Euch, Ehrwürdiger
Vater, daß dieser junge Bauerngesell gesund und wohlbehalten von
mir weggegangen ist. Laßt das Grab untersuchen, und wenn sein
Leichnam sich vorfindet, dann verfahrt mit mir, wie Ihr wollt.«

		»Es ist nicht meines Amtes, Herr Ritter,« entgegnete Eustach,
»über Euer Schicksal zu entscheiden. Das steht dem [bookmark: page206]Herrn Abt und dem
Hochwürdigen Kapitel zu. Meine Sache ist nur, solche Kunde
einzuziehen, welche denselben eine richtige Einsicht in das
Vorgefallene verschaffen kann.«

		»Dürfte ich wohl, Ehrwürdiger Vater, mir erlauben, nach dem
Urheber und Zeugen dieses so grundloser Weise gegen mich erhobenen
Verdachtes zu fragen?«

		»Das ist bald gesagt,« antwortete der Subprior, »und ich bin
weit entfernt, es Euch zu verheimlichen, wenn es Euch bei Eurer
Vertheidigung dienlich sein kann. Dies Mädchen, Maria Avenel, hatte
befürchtet, Ihr möchtet unter einer freundlichen Miene Haß gegen
ihren Pflegbruder bergen, und sandte deshalb den alten Martin
Tacket euch nach, um Unheil zu verhüten. Allein es scheint, eure
bösen Leidenschaften waren schneller als die Vorsorge, denn als der
alte Mann, geleitet durch eure Fußstapfen auf dem Thau, zur Stelle
kam, fand er Nichts, als den blutigen Rasen und das frisch
zugedeckte Grab, und nach langem vergeblichen Suchen in der Wildniß
nach Euch und nach Halbert, kam er zurück und brachte ihr, die ihn
gesandt, die Trauerbotschaft.«

		»Hat er mein Wams nicht gesehen?« fragte Herr Piercie. »Als ich
wieder zu mir kam, fand ich mich in meinen Mantel gehüllt, aber
ohne mein Unterkleid, wie Ew. Ehrwürden hier sehen können.«

		So sprechend, schlug er seinen Mantel auseinander, indem er mit
der ihm eignen Unbedachtsamkeit vergaß, daß er hier sein
blutbeflecktes Hemd zeigte.

		»Wie, Grausamer,« rief der Mönch, als er die Bestätigung seines
Argwohnes sah, »du willst deine Schuld läugnen, während du an
deinem Leibe das Blut trägst, so du vergossen hast? – Willst du
ferner noch in Abrede stellen, daß deine verwegene Hand eine Mutter
ihres Sohnes, unser Stift eines Lehenmannes, [bookmark: page207]die Königin von Schottland
eines Unterthanen beraubt hat? Und was kannst du Besseres erwarten,
als daß wir dich England ausliefern, als unwürdig unseres ferneren
Schutzes?«

		»Bei allen Heiligen!« sprach der Ritter jetzt auf's Aeußerste
getrieben, »wenn dieß Blut wider mich zeugt, so ist es bloß
rebellisches Blut, denn diesen Morgen bei Sonnenaufgang floß es
noch in meinen Adern.«

		»Wie ist das möglich, Herr Piercie Shafton?« sprach der Mönch.
»Ich sehe doch keine Wunde, aus der es geflossen sein könnte.«

		»Das,« versetzte der Ritter, »ist eben das Räthselhafte an der
Geschichte. – Seht her!«

		Damit knöpfte er seinen Hemdkragen auf und zeigte auf seiner
Brust die Stelle, wo Halberts Schwert eingedrungen war. Die Wunde
war bereits vernarbt.

		»Das erschöpft meine Geduld, Herr Ritter,« sprach der Subprior;
»das heißt Hohn zur Gewaltthat hinzufügen. Haltet Ihr mich für ein
Kind oder für einen Schwachkopf, daß Ihr mich glauben machen wollt,
das frische Blut, mit welchem Euer Hemd befleckt ist, sei aus einer
Wunde geflossen, die seit Wochen oder Monaten geheilt ist?
Unglückseliger Spötter, glaubst du uns so zu blenden? Nur zu gut
wissen wir, daß es das Blut deines, im Todeskampf der Verzweiflung
mit dir ringenden, Opfers ist, welches deine Kleidung befleckt
hat.«

		Der Ritter besann sich einen Augenblick und entgegnete dann:
»Pater, ich will offen gegen Euch sein. Laßt diese Leute so weit
zurücktreten, daß sie uns nicht hören können, und ich will Euch
Alles erzählen, was ich von dieser geheimnißvollen Geschichte weiß.
Zerbrecht Euch nicht den Kopf, wenn die Erklärung derselben Eurem
Verstande zu schwer wird, denn ich gestehe, für den meinigen ist
sie zu dunkel.« [bookmark: page208]

		Eustach gebot Edwarden und den zwei Männern, sich zu entfernen,
nachdem er den Ersteren versichert, daß sein Gespräch mit dem
Gefangenen kurz sein solle, und ihm verstattet hatte, außen an der
Thüre Wache zu halten. Ohne diese Erlaubniß würde Edward vielleicht
Schwierigkeiten gemacht haben, dem Befehl Folge zu leisten. Kaum
hatte er das Zimmer verlassen, so sandte er Boten an einige
Familien im Stiftsgebiete, mit welchen er und sein Bruder zuweilen
zusammenkamen, ließ ihnen sagen, daß Halbert von einem Engländer
ermordet worden sei, und ließ sie bitten, ungesäumt nach dem Thurm
von Glendearg zu kommen. Die Pflicht der Rache ward in solchen
Fällen so heilig gehalten, daß er nicht zweifeln durfte, bald
hinreichende Mannschaft zur Bewachung des Gefangenen eintreffen zu
sehen. Sodann verschloß er das Hofthor und das innere und das
äußere Thurmthor, und beeilte sich, dem weiblichen Theil der
Familie einen kurzen Besuch abzustatten. Er that sein Möglichstes,
um sie zu trösten, und betheuerte, daß er Rache haben wolle für
seinen ermordeten Bruder.

		 

		Ende des zweiten Theiles.

		 

			[bookmark: foot30]Bezeichnung für die Schlacht bei Otterburne, 1388, wo
die Engländer unter Percy die Schotten auf's Haupt schlugen.
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